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Berlin, den Zi. HMai 1902.
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Der König von Spanien.
O« s) chtApfelschimmelzogen den Prunkwagen. Die Granden des König-

reiches, der Hofstaat, Jnfanten und Jnfantinnen fuhren in Gala-

kutschenvoran. Vom Schloßrechts an der Plaza Mayor vorbei, wo einst

dieanuisition und nach der Zeit derAutos de Fe dann die Corrida herrschte,
über die großstädtischbanale Puerta del Sol hinwegdurch die Calle Jem-
nimo bis zutnKongreßpalast.Selbst im feierlichenhispanischenSchritt ist
vom Renaissancebau Philipps des Fäusten, von der Erinnerung an bren-

nendeKetzer, an die von den HörnernwüthenderStiere zerfetztenMenschen-
leiber bis in die moderne Gesetzsabrikder Wegnicht sehr weit. Hinter der

Guardia Civil und der Gebirgsartillerie, die das Spalier bildeten, schobund

drängte sich das Volk von Madrid, harrten in Sonnenhitze die aus allen

Theilen Neukastiliens herbeigeeiltenLandleute, um ihren König auf dem

Wege zur Herrschaftzu schauen. Viel sahen sie-nicht.BunteTeppiche,bunte

Blumen, grünes Laubwerk,» rothe und gelbeLeinwand, kostbareGobelins,

Goldtressen,Hosgalakleider,Uniformen, die wohlbekanntenGewänder der

hohen und niederen Klerisei;und zuletzt,hinter den Spiegelscheibendes präch-

tigstenWagens, einen weißen,winkenden Kinderhandschuh.Alfonsoder Drei-

zehnte grüßteseinVolk. Zum ersten Male trug er den von Gold strotzenden
Rock eines Generalkapitäns;zum erstenMal sollteerKönig sein, sollteder

Knabe regiremAls Königwar er, sechsMonate nachdem Tod seines Vaters,

geborenworden. Dochda das spanischeGrundgesetzden Monarchen erst beim

22
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Eintritt in das sechzehnteLebensjahrmündigspricht,hatte Maria Christine
bisher für den Sohn die Regentschaftgeführt. Heute, am siebenzehnten
Maitage, wurde Alfonso großjährig,mußteer vor beiden Kammern der

Cortes den Eid auf die Verfassung leisten. Acht Apfelschimmelzogen ihn
auf den Schauplatz der ersten Königspflicht.Ueber dem Prunkwagen lag
auf einer leuchtendenWeltkugeldie spanischeKrone.Und auf seidenenKissen

saßdas schwächlicheKind des Schwindsüchtigenim Paradekleid eines Krie-

gers und winkte mit weißemHandschuheiner unbekannten, unerkennbar

wimmelnden Menge huldvollenGruß; denn so, ward ihm gesagt, grüßen
nach altem Brauch die Könige ihr treues Volk. Nur den Handschuhsieht
man von Zeit zu Zeit zwischenden Pferden der Leibgarde, die den Wagen
umringt. Aber vom Schloß her dröhnendie Völler, helle Fanfaren em-

pfangen den Zug; und jubelnd kreischtendlichnun die von solchemGlanz
geblendeteMenge, die lange stumm gaffte: Es lebe der König!

Sie kennt ihn nicht, hat ihn kaum je gesehenund mit halbemOhr nur

den Gerüchtengelauscht,die aus den Gefindeftubendes Palastes in die ver-

fallendenGäßchenschlichen.Der Bauer, der Kleinbürgerwagt nichtmehr,
auf bessereTage zu hoffen. Der Proletarier schwörtaufngesias und harrt
ungeduldigder Stunde, daBakunins Saat ausgehenund der rothe Schrecken
das Land reinigen, neuer Ernte den Boden bereiten wird. Die Frau ift, die

darbendebesonders,in blind gläubigemFanatismns dem Priester unterthan;
seinem Wort horcht sie nnd flüchtetaus Angst und Noth in die finster
ragenden Klöster,in die vorgeschobenenFortsder geistlichenWeltmacht, die

wie ein schwarzerGürtel die Hauptftädteeinschnüren.Wer soll der Frage
nachsinnen, ob von dem neuen König Gutes oder Schlimmes zu erwarten

ist? Die kleine Schaar der Gebildeten höchstens,die vergleichenkann und

die Schmälerungdes spanischenAnsehensbitter empfunden hat. Die Zeit der

Regentschaftwar hart; sie hat dem Reich, in dem einst die Sonne nicht
unterging, Alles geraubt, was es noch zu verlieren hatte: Wohlstand,
Kolonialbesitz,Preftige, innere Einheit. Die Oesterreicherhaben Spanien
immer Unglückgebracht und die Oefterreicherin Maria Christine hat das

Werk ihrer Ahnen vollendet. Gewiß: sie that, was sie vermochte, war sitt-
sam und fromm, lockte keinen Buhlen auf ihr Wittwenlager, gab sichnicht,
wie die Babylonierin Jsabella, in brünstigerLaune heute einem Serrano,
morgen einem Marfori. Doch die strengste, prüdesteTugend ersetztnicht
das Herrschertalent.Maria Christine blieb in Spanien stets die Fremde,
dieOesterreicherin.Nie schiensiebemüht,Land und Leute kennen zu lernen,
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den Charakter und die Bedürfnissedes Volkes zu erforschen. Oft ward ihr

vorgeworsen,sie denke nur an die Erhaltung der Dynaftie, sorge nur für
die Wahrung der steifenCeremonialformen und seiim tiefstenGrund ihres «

engen, abergläubigenHerzensfroh, wenn kein Strahl den dunklen Sinn der

Menge erhelle. Auch Hochmuth,Geiz, unsreundliches, mürrischesWesen
wurde ihr nachgesagt; und ein ganz in grellen Leidenschaftenlebendes Volk

konnte sichihrer kühlen,starren Tugend niemals befreunden. Sie blieb un-

beliebt und verlor sogar den Nimbus der Keuschheit,als gekränkteSchranzen
die Kunde ins Volk trugen, die Königin-Regentin,die jedenatürlicheGe-

schlechtsregungverpöne,habe heimlich eine morganatifcheEhe geschlossen.
Das Geraun log wahrscheinlich,wurde aber, weil es eine wachsendeAnti-

pathie nährenkonnte, gern aufgenommen und weitergetragen. Und schließ-

lich-:was taugt Frauenherrfchaft einer Zeit, deren Schädennur eines gan-

zen Mannes gesammelteKraft heilen könnte? So grollte und seufztedie

Intelligenz des Landes, die Bourgeoisie,die in übelfterLage immer noch
vor dem Umsturz der Staatsordnung zittert und in der Dauer der Mo-

narchie den sicherstenSchutz ihrer Geldschränkesieht. Vielleichtreiste im

Schloßschonder rettendeMann. Vielleicht . . . Hochhinauf flatterte freilich
die Hoffnungnicht«Der Knabe Alfonso wurde von seinemVater im letzten
Stadium der Schwindsnchtgezeugt. Solchen Ursprungs Leidensspurist an

ihm sichtbargeblieben;er siehtjüngeraus, als er ist, und war seitdemersten

Lebenstag ein blasses, verkiimmertes Angstkind. Kein Höflinghat ihm«je
einen Wesensng nachgerühmt,der auf besondereRegsamkeiteines früh

wachen Geistes schließenließ;und Königenwird dochschonGenialität an-

gedichtet,wenn sie, ohne allzu laut. zu schreien,sichderi Kopf waschen,die

Saugflasche wegnehmenund die Nägel schneidenlassen. Diesen König hielt
die Mutter beinahe ängstlichverborgen. Niemand sah ihn. Der Pater

Montaüa, eine Stütze der Orthodoxie, leitete seineErziehung. In die Ver-

waltungpraxis wurde der Knabe nicht eingeweihtund nie vernahm man,

er habeauchnur alsHörereinem Ministerrath beigewohnt.Ein andalusischer

Hirtenknabeweißmehr von Spaniens drängendenWünschen,von Spaniens

Jammer als dieser im goldenenKäfig Erwachsene. Und der arme Postu-
mus soll nun König fein und eine Erbschaft antreten, vor deren Last selbst
ein mit allen Waffen moderner Bildung gerüsteterRiese erbeben müßte.

Wohl ihm, wenn er auf seidenenKissenin kindischemWahnnicht an

die Beschwerdendes zur HerrschaftsührendenWeges denkt, nicht an das

Ziel der mühsäligenFahrt, die so glanzvoll, mit Böllergedröhn,Fanfaren
22die
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und Volksjubel begann. Weh ihm, wenn er auch nur in flüchtigemTraum

die furchtbare Wirklichkeitsieht, wenn eines Warners rauhe Hand den

Schleier zerreißt,den zärtlicheFrauenschwachheitund schlau vorsorgende
Priestertaktik um die Schläfe des Knaben wanden. Wird das Auge dieses
Königs frei, dann mußer verzweifeln,mußseinemSchicksalfluchenund sich
gegen die grausePosseeiner Staatsrechtsordnung bäumen,die so ungeheure
Bürde auf eines SechzehnjährigenschwacheSchultern lud.

Dennoch hoffengerade die Besten im Land, der Trugschleier werde

reißen,des muthigen Warners Stimme bis ins Ohr des gekröntenKnaben

dringen. Leicht,sorechnensie,läßtJugendsichzu großen,Ruhm verheißen-
den Ausgaben locken ; und gar verführerischklängehierwohl das Wort des

Tapferen, der sichentschlösse,ohneFurcht vor ihm selbstgefährlichenFolgen
diesemKönig die Wahrheit zu zeigen. Sieh um Dich, müßte er sprechen,
und lerne zuerst: nur glauben, was Du mit eigenem Auge schaust; mit

nüchternprüfendemAuge, das nicht träg an derOberflächeder Dinge haftet.
Jn Deinem Reich ist Alles unecht, unehrlich, Alles auf Täuschungund

Selbsttäuschunggestellt. Ein Coulissenland, das der ersteWindstoßüber
den Haufen weht. Das Volk, das Dir zujubelt, liebt Dich nicht, traut Dir

nicht einmal; es heult vor Freude über die bunte Dekoration und huldigt
Dir wie in der Arena den behendenEhulos, die im Tanzschrittvorrücken und

dem gereiztenStier das rothe Tuch um die Hörnerwerfen. Jn der nächsten

Viertelstunde kann irgendEiner aus der populärenSchaar der Banderilleros

oder Picadores Dich aus dem Schein der Volksgunstverdrängen.Wenn Du

Deiner Macht feste Grundlagen schaffenwillst, darfst Du nicht auf der

Straße dem Applaus nachlaufen. Das hieße,die Zeit vertrödeln. Dich
bedrohennicht nur Anarchisten,Karlisten, Separatisten, Republikaner und

Landproletarier: Du hast überhauptkeine zuverlässigeStütze. Ein Schuß,
eine Dynamitexplosionmacht Lärm; die schlimmereGefahr ist geräuschlos.
Die Masse, die nochganz in denBorstellungen des Absolutismus von Gottes

Gnaden lebt, fragt nicht, ob liberal oder konservativregirt wird, und langt
nichtnach Gedankensreiheitzwas sollte sie mit solcherErrungenschaft an-

fangen? Sie herrschtja auch nicht, hat keineMöglichkeit,an der Gestaltung
ihres Schicksalsmitzuwirken. Unsere Demokratie ist eine Lüge,die Keinen

mehr täuscht.Hier haust, über dem Volk, über dem Schattenkönigsogar,
eine Oligarchie, deren Gruppen und Cliquen sichum die Beute balgen. Diese

Rauferei nennen wir stolz den PrinzipienkampfpolitischerParteien. Und

eben solcheLügensind all die Einrichtungen,vondenen wie von nationalen
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Heiligthümerngeredet wird. Ein untüchtigesHeer,dessenFührer immer an

den persönlichenVortheil, nie an die res publica denken. Eine unbrauch-

bare, von der ganzen Welt verhöhnteFlotte. Wenn morgen der Streit um

die Herrschaftüber das MittelländischeMeer ausbricht, ist unser Bischen

Einflußauf Marokko verloren. Dabei bringen wir dieKosteneinesStaats-

haushaltes auf, der jährlichfast eine Milliarde Pesetas verschlingt. Wir

haben keine dem hastigenWettbewerb jüngererKulturvölker gewachseneJn-
dustrie, keinen modernen VerkehrsmöglichkeitenentsprechendenHandel; und

den Ackerbaulähmtdie Rückständigkeitdes Betriebes. Mit staatlicherVei-

hilfe werden Monopole erschachert,die den Aermsten Wucherzins abpressen
und einen Klüngel bereichern. Günstlingwirthschaftund Korruption aller

Art hat überall ihre Minengängegegraben. Alles ist hohl, haltlos, zum

Untergang reif. Nicht Ruinen hast Du zu restauriren, nein: Du mußtdie

morschen Reste in die Luft sprengen und auf dem gesäubertenBoden-ein

neues, helles, lustiges Gebäude errichten. Alles ist hier noch zu thun, der

Grundstein politischerund wirthschastlicherOrganisation erstzu legen. Und

Der nur, dem diesesWerk gelingt, wird wirklichKönigsein, nicht im Purpur
als eine nickende, winkende Gliedergruppe die Rolle des Königs spielen.

Wer so zu AlfonsoPostumus spräche,riethe ihm eine Revolution und

lockte den Knaben zu einem Versuch, der auch mannbare Könige schrecken
könnte. Die Geschichtelehrt, daßRevolutionen fast ausnahmelos nur dann

Erfolg hatten, wenn sie von Klassen,Klassenführernoder Deklassirtenaus-

gingen, die nichts verlieren, Alles gewinnen konnten. Ein König von Spa-

nien, der eine gründlicheModernisirung seines Reiches plante, müßte vor

allen Dingen dieUebermachtdes Klerus brechen. Dieses Unternehmen aber

wäre nirgends so gefährlichwie im Vaterlande Loyolas, wo die dünne Ober-

schichtzwar antiklerikal, doch die Masse des nicht in den Großstädtenent-

christetenVolkes blind dem Priester ergebenist. Und wo fändedie Dynastie

Stützen,wenn sieauchnochdie vatikanischeWeltmachtwider sichwaffneteund

den ihr bis heute fo gnädigenPapst zwänge,seineHoffnungaufden Sieg der

Karlisten zu setzen?Sagasta wußtesehrgut, warum er, der ausgezogen war,

die Pfaffenfestungen zu schleifen,aushalbem Wegumkehrte·Keine der beiden

großen— jetztfreilich-sachtabbröckelnden — Bourgeoisparteien wird diesen

Weg bis ans Ende gehen.Ausdie Separatisten und die SekteBakunins aber

kann sichAlfonsonicht stützen,wenn er nicht nachgewonnener Schlachtbeim

Siegesmahl derDreizehnte seinwill. Die Situation isteben nicht so einfach,
wie der liberale BesitzerewigerWahrheitenwähnt,derdemSohn der from-
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men Erzherzogin einen frischen, fröhlichenKulturkampf empfiehlt. Die

Spanier lächelnverächtlichzu solchemRath und schneidenjedeErörterung
mit dem spitzenWort ab: Cosas de Esparsett Das heißt:darüber stehtnur
dem in Spanien Geborenen ein Urtheil zu. Gesprächigerwerden sie erst im

intimen Verkehr. Dann kann man von ihnen hören, daß sie die spanische
Monarchie für unrettbar verloren halten und ihr rathen, auf die am Man-

zanares sehrmächtigevis inertiae zu bauen und ohne störendenLärm aus
den alten, breitspurigenWegen noch ein Weilchen das Leben zu sristen.

Die Straße, auf der die acht Apfelschimmelden Prunkwagen zum

Kongreßpalastziehen,ist alt und ward oft befahren. Auf der Weltkugel,die

über der Spiegelkutscheim Sonnenlicht blitzt, liegt diespanischeKrone,deren

Reichseit den Tagen vor Kuba so klein geworden ist. Und Niemand lacht;
aus weiter Fremde sind Gästegekommen,denen man ein Schauspiel schul-
det. Cosas de Espaäal Auch der bleicheKnabe, dessenmageren Leib der

wattirteParaderock eines Generalkapitänskräftigererscheinenläßt,hatseine
Rolle eifrig gelernt und weißauswendig, wie er sichin jedem Augenblickzu

benehmenhat. Er winkt mit dem weißenHandschuh; denn so, hat ihn der

Pater Montakia gelehrt, grüßennach altem Brauch die Könige ihr treues

Volk. Jetzt fährt er jähauf und lehnt sichdann scheuin dieKissenzurück.. .

An den Wagen hat sichein Mann gedrängt,dem derHofmarschalleineWaffe
entreißt. Der Zug stockt;und der Zögling des Mönchesweißnicht, welche
Haltung in solcherMinute der Brauch den Königenim Angesichtihres treuen

Volkes vorschreibt. Jm Kongreßsaalaber warten die Granden, der Hof-
staat, Jnfanten undJnfantinnen, fremdeFürsten,Würdenträgerund beide

Kammern der Cortes. Der Beginn der Ceremonie, sagt endlich der Präsi-
dent, verzögertsich,weil ein Mörder Seine Majestätangefallenhat. Doch
da ist der König ja schon. Unter dem gelben Baldachin schreitet er über

Marmorftufen in den Saal. Er hat sicherholt, reckt,nach der Weisung, die

Hand und spricht mit einer Kinderstimme, die in dem Bemühen,männ-

lich und kriegerischzu klingen, heiserwird: »Bei Gott und den heiligen
Evangelien schwöreich, des Rechtes und der VerfassungHüter zu sein!«
Dann gehts zum Tedeum nachSan·Franzisko.Und auf dem Rückwegwinkt

wieder der weißeHandschuh. Als die Reihen der—Leibwachesicham Schloß

lösen,sieht man den König sogar lächeln.Die Weiber jubeln und Alfonsoist
von so rührendemAusdruck der Unterthanentreue beglückt.Seit er sichin

der Kathedrale auf den Thron niederließund im ganzen Reichdie Glocken

erklangen,ist der kränkelnde Knabe ein mündigerKönig geworden.
?



Mesmer. 303

Mesmer.

Yn seiner Novelle »Der Magnetiseur«läßt E. Th. A. Hoffmann den

J Titelhelden von der durch Mesmer entdeckten Naturkraftssagen: »Ist
es denn nicht lächerlich,zu glauben, die Natur habe uns den wunderbaren

Talisman, der uns zum König der Geister macht, anvertraut, um Zahnweh
oder Kopfschmerz oder was weiß ich sonst zu heilen? Nein, es ist die

unbedingte HerrschaftÜber das geistigePrinzip des Lebens, die wir, immer

vertrauter werdend mit der gewaltigenKraft jenes Talismans, erzwingen.«

Diese Worte spiegelnmehr das großeantiphilistroseGrundgefühlHoffmanns
als seine wahreMeinung über den Mesmerismus wieder, wie andere Stellen

in seinen Erzählungenzur Genügebeweisen. Jedenfalls aber vermitteln sie
eine Auffassung der mesmerischenLehre, die von ihrer rein medizinischen
Bedeutung absieht. Es kommt uns freilich nicht mehr auf das Phantom
einer »unbedingtenHerrschaft über das geistige Prinzip des Lebens« an,

wohl aber auf das Anschauendieses geistigenPrinzips in seiner Tiefe. Dazu
ist Mesmers Lebenswerk zweifellosein Beitrag. Nur dieser rein geistige
Gehalt seiner Lehre soll uns hier beschäftigen,ohne daß wir darum jeden
Seitenblick auf sein exakt-naturwissenschaftlichesErkennen vermeiden wollen.

Mesmer stammt vom Rhein. Jn Jtznang, einem Oertchen in der

Nähe von Konstanz, das am Fuß des Schienerbergesüber einer Bucht des

Untersees der alten Stadt Radolfzellgegenüberliegt,wurde er 1734 geboren.
Und nachdem sein reichesLeben ihn durchOesterreichund Frankreichgeführt,
kehrt er als Greis 1812 nachKonstanz in seineHeimath zurück.Jn Meers-

burg, wo er 1815 starb, stehtauf dem Friedhofein dreikantiger,mit symbolischen
ZeichengeschmückterOpferaltar: Das ist sein Grabstein. Und bei Stein am

Rhein soll nach glaubwürdiger,in einer dort angesessenenFamilie erhaltener
Tradition eine Begegnung Mesmers mit Goethe stattgefundenhaben.

Seine seit frühesterZeit von Vielen eifrig verfochtene,von Anderen

bekämpfte,immer umstrittene Lehre von der Wechselwirkung,der man mit

Recht vielleicht nur vorwerfen darf, daß sie eine individuelle, ihm und ein-

zelnen Anderen genügendsichtbarverliehene Kraft generalisirte, hat ihn bald

zu einer europäischenPersönlichkeitgemacht. Er muß in der That, selbst
wenn seine ganze praktischeLehrenur ein großerJrrthutn sein sollte, durchaus
als ein bedeutender, seine Umgebung und seine Zeit beeinflussenderMann

genommen werden. Zeugniß dafür ist sein rascher und großerErfolg in

Frankreich,wohin er 1778 von Wien aus ging und wo er trotz aller Be-

kämpfungdurch die Schulmedizin zwanzig philantrophischeInstitute mit

magnetischerBehandlung einrichtenkonnte. Den Einfluß, der von ihm aus-

ging, bewahren uns auch Einzelberichtevon Zeitgenossen. Ein Augenzeuge,
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der den greifen Mesmer in Konstanz aufsuchte und seinen unentgeltlichen
magnetischenKuren zusah, spricht von der »wunderbarenKraft der Ein-

wirkung auf Kranke bei dem durchdringendenBlick oder der blos still er-

hobenenHund«Mesmers. Diese Wirkung ging vielleichtzunächstrein von

der physischenPersönlichkeitdes Magnetiseurs aus; sie wurde jedenfalls
erhöhtdurchdie Macht der hinter der physischenstehendengeistigenPersönlichkeit,
die in ringenden Gedanken wie in inneren Schicksalengereift und erstarkt
war. Dieser klare, klugeRepräsentantder Aufklärungzeit,wie er sichnament-

lich in dem Entwurf eines idealen Bürgerstaates(im zweiten Theil des

»Systemsder Wechselwirkungen«)zeigt, war zugleichMystiker und ein die

Tiefe der Natur durchforschenderGeist. Diese Zweiheit giebt ihm sein Be-

sonderes. Sein Wesentlichesaber ist sein ganz innerliches Anschauen der

Natur und ihrer Kräfte. Mesmer gilt in naturwissenschaftlicherHinsicht
gemeinhinals Phantast. Allerdings besaß er die nachschaffendePhantasie,
ohne die ein lebendigesErkennen überhauptundenkbar ist; siemag ihn manch-
mal zu Jrrthümerngeführthaben; daß sie ihm auch großeWahrheiten ver-

mittelt hat, ist ohne Frage. Es wird feinem Ruf als Naturforschergewiß
nicht schaden, daß er den Zusammenhang aller organischenEntwickelung
deutlich sah, daß man ihn fast als unbewußtenDarwinisten bezeichnenkann.

Er spricht einmal davon, daß das Thier seine Wurzeln aus dem Erdreich
genommen und als Magen in seinen Körper versenkt habe. Das ist eine

grundlegendeLehre des Darwinismus. An einer anderen Stelle betont er

die Möglichkeit,daß der Schlaf — als solchen bezeichneter ausdrücklichdas

Leben der Pflanze — der dem Menschen natürliche,ursprünglicheZustand
sei: dem Zweck des Vegetirens am Unmittelbarsten entsprechend. »Könnte
man nicht behaupten, daß wir nur wachen, um zu schlafen?« Man halte
daneben die der EntwickelunglehreeigenthümlicheAnschauung,daßder mensch-
liche Geist sichnur als Waffe im Daseinskampfe entwickelt habe.

Mesmer gliedert seine selbsterlebtenAnschauungen in ein skizzirtes
metaphysischesSystem ein. Das hat den Vortheil, daß er selbst einige der

tieferen Konsequenzenseiner Jdeen ziehen und uns vorweggebenmuß; un-

günstigaber bleibt, daßer nun nicht in dem Maße gezwungen ist, die Einzel-
erscheinung—die er durch Eingliederung in das System genügendmotivirt

zu haben glaubt— so anschaulichlebhaft zu schildern,daß sieaus sichselbst
allein den Leser von ihrer Wahrheit überzeugt.Das System verhülltuns

zunächstauch den Ausgangspunkt, von dem Mesmer in sein Gebiet

eindrang. Eine tiefe und besondere Art der Weltanschauungmuß in der

Persönlichkeit,die zu ihr finden soll, ganz und gar vorbereitet sein. Eine

solcheAnschauungmag
— zumal wenn in ihr so sichtlichpraktischeKonse-

quenzen liegen — am Anfang, ehe sie sich runden konnte, nur als der
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Spiegel besonderer zufälligerErfahrungen erscheinen. Am Ende, wenn das

ganze Leben eine ursprünglicheVeranlagung umströmtund Zeit gewonnen
hat, sich um den — bewußtenoder unbewußten—· Gedanken zu kristalli-
siren, wird sichdies Gebilde ganz zum Ausdruck der Pers önlichkeitwandeln.Per-
sönlichkeitenaber stellen in sich immer einen Theil der großenWahrheit dar.

Der ersten äußerenAnregung, die Mesmer zu sich erweckte, kann ich
nur einen Zufallswerth beimessen. Es ist ziemlichgewiß,daß er als junger
Arzt durch Beobachtungenan Kranken auf den Einfluß achten lernte, den

die großenHimmelskörper,insbesondereSonne und Mond, auf den thierischen
Organismus üben. Seine Doktordissertation handelte von dem Einfluß der

Himmelskörperauf die Erde. Er forschtevorurtheillos und fand scheinbar
fernliegendeund doch deutlicheBestätigungen.—Mit richtigemBlick sah er

in alten Volksmeinungen,Aberglaubenund Aehnlichemkeinen Unsinn, sondern
— wenn auch erstarrte und verderbte, dennoch — schätzbareUeberresteeiner

ursprünglichenErfahrungwahrheit. So ging er forschendbis auf vergessene
astrologischeAnsichtenzurück.UnsereNaturerkenntnißbestätigtdiesenastralen
Einflußübrigens; wie man denn jüngstauch zu einer unbestreitbaren Er-

kenntnißder Einwirkung ganz ferner meteorologischerErscheinungenauf das

Nervensystemgelangt ist. Jn seiner Praxis empfand der junge Mesmer

schmerzlich,daß es kein direktes auf die Nerven wirkendes Heilmittel gab-
Er gerieth — nicht unbeeinflußtvon seinen astrologifchenStudien — auf
die Vermuthung, daß Dieses ein Agens nicht wägbarerMaterie sein müsse,
ein Prinzip der Belebung. Jn dieser Vermuthung lag gleichzeitigeine Er-

klärungdes von ihm ausdrücklichals wechselseitigangenommenen Einflusses
der Himmelskörper,die sichfast ganz mit der bekannten Aether-Theoriedeckt;nur

nimmt Mesmer einen noch feineren Weltstoff an. Dieser Einfluß ,,bewirke

sichdurch einen Mittelstoff oder durch eine Fluth, worin alle Wesen in einer

Art von Berührungso untereinander gemengt sind, daßdadurch eine einzige
Masse von der ganzen Welt gebildetwird.« Wir sind ,,eingetauchtin den

Ozean der Allfluth.« Jn diesem Ausdruck dokumentirt sichschon eine kos-

misch, phantheistischempfindendePersönlichkeit Und inniger noch berührt
sie uns, wenn er seine wundervoll künstlerischeAnschauung vom Entstehen
der Körper, Formen und Gestalten darlegt. Sie werden erzeugt von den

beiden großenKräften des Alls: Ruhe und Bewegung· Er giebt für seine

Anschauungein etwas triviales, aber eindeutiges und klares Bild: ein großes

Glasgefäßsei mit Butter gefüllt,in dem sichunsichtbar — in Farbe und

Aussehender Butter ganz gleich— eine Wachsfigur befindet. Eine Form

ist nicht vorhanden: wir haben den Zustand der absoluten Ruhe. Erhitzen
wir das Gefäß so lange, bis die Butter schmilzt,das Wachs dagegen noch

nicht aufgelöstwird, so haben wir den Zustand der Welt: Ruhe und Be-

23
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wegung; die Bewegung durch die ihr im Wesen verwandte Wärme hervor-
gerufen. Wir haben Form und Gestalt. Erhitzen wir das Gefäß weiter,
bis auch die Wachsfigur schmilzt, so habenwir den Zustand der absoluten
Bewegung und wieder keine Form, keine Gestalt- Wenn wir des Gesühles,
daß alles Vergänglichenur ein Gleichnißist, ganz theilhaft sind, so muß
dies triviale Bild tiefe Bedeutung für uns gewinnen. Als ein Spiel der

beidenKräfte Ruhe und Bewegung stellt Mesmer das körperlicheLeben des

Menschendar. Mit der Geburt —- richtiger wohl: in der Empfängnißoder

in der Entstehungdes Spermazoons —- tritt Leben aus dem Reich absoluter
gesialtloserBewegungin den Doppelzustandder Bewegungund Ruhe ein. Nun

beginnteine langsame(oder bei tötlichenKrankheitenplötzliche)Verfestung,die

zum Zustand der absoluten«Ruhe,zum Tode führt. Es leuchtet sofort ein,

daßdie Widersprüche,die in diesemSchema — wie in allem Schematischen—

liegen, daher rühren, daßwir vom Zustand der absoluten Bewegung vielleicht
sinnvollzu sprechenvermögen,jedenfalls aber den Zustand der Ruhe nur in

seiner Verbindung mit der Bewegungkennen und ihn absolut auch nichtdenken
können. Wenn Mesmer dagegenmit seinemSchemanichts Anderes sagenwollte

als: daßdas Leben einer Einzelformeine langsameVerfestungsei, die im Tode

einen Augenblicklang — wenn das der Form eigenthümlicheLebenentflohenist,
das neue der Verwesungnochnicht eingekehrtscheint— uns als ein Gleichniß

der absoluten Ruhe bedünkenmag» so lösen sich die WidersprücheAller-

dings hat dieses Schema mit Mesmers Grundanschauung über die Ent-

stehung der Gestalten dann nicht mehr logischen, sondern nur den tieferen
fymbolischenZusammenhang Unerörtert bleibt — undhier beschattetviel-

leicht der Rationalismus Mesmers Gesichtsfeld— die Frage nach der psy-
chischenEntwickelungim Leben. Sie geht im Peripherischender körperlichen
Verfestung parallel,im Centralen scheint sie ihr direkt entgegenzugehen,wahr-

haft »ein Entwerden« zu sein. Jch erinnere an JeanPauls Unterscheidung:
»Das Aeußferedas Innere eines Menschenkann sterben, aber nichtdaannerste

«

Aus der Anschauungvon der Allfluth leitet «Mesmerseine niedizinische
Lehre her. Er nimmt an, daß die ganze Welt fortwährenddurchströmtsei
von Fluthreihen dieses feinsten Stoffes, die nach allen Richtungen gehen.
Diese Annahme ist hypothetischauch von einigen Astronomen zur Erklärung
der Gravitation herbeigezogenworden. Wo dieseFluthreihen nun gezwungen
sind, die Zwischenräuinefester Körper zu passiren, beschleunigensie sichund
es entstehenStromschnellen Das sind die uns bemerkbaren sogenannten
magnetischenStröme. Diese Ströme sind sein Hauptheilmitteb Aber in

der Allfluth fah Mesmer nochAnderes. «Es ist ein sonderbaresZusammen-
treffen, daß auf dem selbenBoden, auf dem im vierzehntenJahrhundert
einer der Männer, die aus dem tiefsten Quell des Seins geschöpfthaben

Yj
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lebte: der MönchHeinrichSuso, ——" daß hier der aufgeklärteArzt Mesmer

geboren ist, der auf seinem Wege zu ähnlichenAnschauungen gelangt wie

der Mystiker. Wie wir die Sterne nicht sehen können,wenn die Sonne

scheint»sagt etwa Mesmer einmal, so hindern unsere äußerenSinne oft
das Leben und Wirken unseres inneren Sinnes. Auf diesen wirkt nach
seiner Anschauung die Allfluth direkt ein, so daß der Mensch — wie man

im somnambulenSchlaf, wo »die äußeren«Sinneswerkzeugeaußer Thätigkeit
gesetztsind, beobachtenkann. —- in einem ununterbrochenenZusammenhang
mit der Natur steht. Er glaubt, diesen inneren Sinn im Nervensystem
erkannt zu haben. Mit ihm verbindet er nun eine sehr wichtige,»fürdas

Berständnißaller großenmenschlichen— kulturellen swie künstlerischen—

Entwickelung geradezu unentbehrliche und deshalb durch die Arbeiten der

jüngstenHistorikergeneration(,Lamprecht,Breysig)mittelbar unterstützteHypo-
these. Die Ansteckungder Meinungen,«derSitten, die oft plötzlicheUm-

stinnnungganzer Epoch"en,die Wirkung des Willens starkerCharaktere,der

Segnungen und Verfluchungenund alles Dessen, was heute unter den Begriff
der Suggestion fällt, sind ihm durch die Allflnth vermittelte Wirkungen auf-
den inneren Sinn. Was die Luft für den Schall, der Aether für das Licht,
ist der feine Fluthstofs für den Gedanken. Vielleichtist unser naturwissen-

schaftlich eingeengtesDenken durch die selbst für den Pfahlbürgerwunder-

baren Entdeckungender drahtlosen Telegraphie und der Röntgenstrahlen
wieder einmal für eine Zeit lang Von seiner Banalität und Ueberhebungso
weit befreit, daß wir auch diese Gedanken, ohne spöttischzu lächeln,zu

erwägen im Stande sind. Mesmer hat hier unzweideutigdie völligeDurch-

dringung des Alls mit Geist ausgesprochen Das ist eine — in Folge
ihres näheren Haftens an dem Gleichniß des Vergänglichen—- gröbere
Form des Pantheismus, als er sich sonst bei Mesmer ausspricht Worte

wie: »Das Wollen des belebten Körpers ist nichtsim Wesen Unterschiedenes
von dein Fallen des unbelebten«;oder: »Die Moral ist eine nnsichtbare
Physik« drücken seinen tieferen Pantheismusaus. Mit den werthvolleren

Anschauungendes Okkultismus decktsichMesmers Gedanke,daß alle Wesen
Materialisationen nach innerem Bilde seien; auch die von »Mesmer ange-

nommene Möglichkeiteiner Fernerscheinuug, ,,nachgeformtsogar auch durch
die bloßeExistenzder ursprünglichenForm«, ist okkultisiischeAnschauung Er

sieht also auch in der Thatsache der Existenz, des Daseins etwas wesentlich
Anderes als die gewöhnlicheAuffassung; nicht einen Zustand, sondern eine

fortgesetztennd beliebigweit reichendeBeugung Jn all diesen mestnerischen
Gedanken liegen Werthe für uns, die von der Wahrheit oder Nichtwahrheit
seiner magnetisch:medizinifchenLehreunabhängigsind.

Weimar Wilhelm von Schulz.
J 23i
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kriegSra1s0n.’««)

MkKriege der ältestenZeit — so schildertGustav Freytag die geschicht-
liche Entwickelung— waren auf- Austilgung des Gegners mit Weib

und Kind, auf Aneignung seines Bodens und seiner Habe gerichtet. Aus

Eigennutzmachteman Gefangene;sonst tötete man; die gefangenenSklavinnen

hatten ,,keine Ehre«. Noch in der Kaiserzeit verfuhren fdie Römer im

Wesentlichenso. Die Germanen zeigten sich den Frauen gegenübermilder;
am Wenigsten die Franken, die deshalb getadelt wurden. Allmählichkam

es dazu, daß von Unbewaffneten nur noch die Männer gefangen, daß die

Gefangenen »geschatzt«wurden; die Kreuzzüge,das Lehnswesen,das Ritter-

thum brachten, trotz vielen Ausnahmen grausamer Wildheit, doch einen Fort-

schritt gegen früher. Neben der reisigenSchaar hatten stets Reste des alten

Bolksheeres fortgedauert, und als diese sich in das Landsknechtsheerver-

wandelten, also etwa zur Zeit Maximilians, kam man wieder eine Stufe

höher. Eine aus dem übrigenVolksthum gelösteBerufsorganisation stand
der anderen gegenüber.Im eigenen Handwerksinteressegab man einander

»Ouartier«, versprachden Weibern und Kindern freien Abzug. Wurde auch
viel geplündert,so kauften sich doch auch viele Städte los. Jnsofern die

Kriegführungsich noch mehr auf Berufsheer gegen Berufsheer beschränkte,
hat selbstder DreißigjährigeKrieg eine gewisseWeiterentwickelungzur

modernen Methode gebracht. Jm Uebrigen bietet er freilich fast nur ent-

setzlicheBilder von Grausamkeit, Mordlust, Zerstörunglust,auch gegen Nicht-
kombattanten, Weiber, Kinder und deren Habe; nur Gustav Adolf selbst
— nicht mehr die Schweden nach seinem Tode —- hielt bessereMannszucht.
Auch das Landvolk verwildertez der Landmann hatte in jedemSoldaten, aber

auch der Soldat in jedem Bauern den Feind zu fürchten,bereit zu hinter-

listigem Ueberfall, zur Marterung, zum Morde· Nach dem Westfälischen

Frieden erstarkte das Gefühl für Humanitätdoch so weit, daß das Hausen
der Franzosen in der Pfalz allgemeinen Abscheu erregte. Die Meinung
festigte sich, daßden Krieg die stehenden Heere zu führen haben, während
der seßhafteBürger arbeitet und steuert. Schwere Lasten haben auchdeutsche
Armeen auferlegt, aber meistdochsolche,die von der Leitunggeordnetwurden;

Roheiten kamen vor, aber gegen die gewollteZucht des Heeres. Friedrich
der Große basirte seine Kriegführungzum großenTheil auf Berpflegung
und fürsorglichangelegteMagazine. Das wirkte manches Gute, aber auch
eine gewisseGebundenheit,von der Napoleon den Krieg löste. Große Er-

pressungenkamen unter ihm vor, namentlich in Preußen. Aber er regelte
in ganz neuer Weise die Vorbereitung der Kriege, so des Feldzuges von

V) S. »Zukunft«vom 22. März 1902: DeutscheSoldaten in Feindesland.
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1805, eben so des russischenKrieges, durch Sammlung von Vorräthen für

Bekleidung,Nahrung, Fourage, Wagenpark in nie dagewesenemUmfange.
Freilich ist der Untergang der großenArmee unter Mitwirkung von Kälte,

Hunger, Unwegsamkeit,Entbehrungen jeder Art dadurch nicht verhindert
worden. Für das vorher in der Heimath Erduldete haben die Deutschen
1814X15 in Frankreich wenigVergeltunggeübt;dieseLichtseitedes damaligen
Krieges darf man wohl hauptsächlichauf die Durchsetzungdes Heeres mit

einer zahlreichenbegeisterten,zum Theil gebildetenJugend zurückführen.
Jm Ganzen brachten die zweiJahrhunderte nach 1648 einen schnellen

Fortschritt zur Humanität. Jn der zweiten Hälfte des neunzehntenJahr-
hunderts steigerten sich die dahin gerichteten internationalen Bestrebungen.
So im Sanitätwesen, in der Fürsorgefür Verwundete (Genfer Konvention-

und in Bezug auf die anzuwendendenWaffen (Verbot der Sprenggeschosse
aus Handfeuerwaffen). Die grundsätzlicheSchonung des Privateigenthumes
im Landkrieg und der Nichtkombattantenwurde zu einem unanfechtbaren
Satz; auf Achtung des Privateigenthumes zur See wurde wenigstenshin-
gearbeitet. Die Humanisirung des Kriegsgebraucheserhielt eine Kodisikation
in der — freilichnicht ratifizirten — brüsselerDeklaration von 1874 und,

auf deren Grundlage, durch die in frischemAndenken stehendeHaager Kon-

vention von 1899. Die deutscheRegirung sah sich damals in der erfreu-

lichenLage, erklären zu können, daß von deutschenTrupperi »nachden ge-

troffenen Bestimmungen schon bisher verfahren sei.« Jn der That dürfen
wir geschichtlichfür unser Vaterland ein Hauptverdienst um den Fortschritt
der Schonung im Krieg beanspruchen.

Mit unabwendbarer Nothwendigkeithaben aber dieser Tendenz andere

Momente entgegengewirkt. Das übersiehtman vielfach. Erstens die un-

- gemein gesteigerteMachtentwickelungder Staaten überhaupt,die Kriegeführen,
ihrer Volkszahl, ihrer Kultur. Das und namentlich das völliggeänderte

Transportwesen, Eisenbahnen und Dampfschiffe, führt zur Aufstellungvon

unvergleichlichstärkerenHeeren und zu ungeheurem, im Felde häufigdoch
nicht geordnet zu befriedigendemBedarf für Menschen und Thiere. Man

hat für einen Aufmarsch mit 1 Million Menschen und 300000 Pferden

auf drei Wochen eine Erfordernißvon 2 Millionen Centnern (ohneHeu und

Stroh) berechnet. GesteigerterWohlstand und Kultur, die weit feinere Ver-

ästelungaller wirthschaftlichenVerhältnissesind aber auch viel empfindlicher

gegen jede Abweichungvom friedlichenZustande. Ferner sind die technischen

Zerstörungmittelin ungeahnter Weise vervollkommnet und kein Staat kann

es unterlassen, von den wirksamstenGebrauch zu machen. Besonders wichtig
ist, daß im Kreislauf der Geschichtedie Kriege wieder mehr den Charakter
von Volkskriegenangenommen haben.
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Das nationale Bewußtsein,die Gebundenheit an Macht, Größe und

Ehre des eigenen Staates haben eine Intensität gewonnen, die den vorher-

gehendenJahrhunderten unbekannt war. Die Geschichtewird gefälscht,wenn

jetzt vielfachdem Dynasten, dem Feldherrn, dem Bürger oder Soldaten des

achtzehntenund noch frühererJahrhunderte preußischeroder gar deutscher
Patriotismus, wie wir ihn verstehen, in den Mund gelegt wird; man denke

an den Großen Kurfürsten, der sichvon Frankreich bezahlen ließ. Heutzu-
tage empfindet der deutscheFürst, empfindet jederDeutscheals einen Schimpf
die finanzielleAbhängigkeitvon einem fremden Staat, die Förderungvon

dessen Zwecken gegen Entgelt. Jeder Einzelne empfindet den kriegerischen
Erfolg gegen den eigenen Staat als eine ihn persönlichmittreffende Beein-

trächtigungder nationalen Ehre und Wohlfahrt. Jeder fühlt sichverpflichtet,
nach Kräften, wenn irgend möglichmit der Waffe, an der Abwehr theil-
zunehmen. Daß »jederStaatsbürger«Widerstand leisten solle, wie Scham-
horst und Gneisenau wollten, daß ,,hinter dem Ofen

«
nur »erbärmlicheWichte«

bleiben, wie Körner fang, war damals etwas Neues, ist aber seit den Freiheit-
kriegenimmer allgemeinerins Bewußtseingedrungen, gilt jetztnicht nur von

Deutschen, sondern mindestensauch von Franzosen, Jtalienern und würde doch
wohl auch von Briten gelten, sobald es sichnicht um einen Kolonialkrieg,
sondern etwa um einen zwischengroßeneuropäischenMächtenhandelte. Dies

Gefühl ist wesentlich mitverbreitet durch die allgemeine Wehrpflicht, aber

nicht unbedingt an deren bereits erfolgteEinführunggebunden. Es führt

dazu, daß auch außerhalbder organisirten Truppen viel aktive und passive
Feindsäligkeitsichzeigt, namentlich im von der Jnvasion betroffenen Lande,

daß neben jenen Truppen oder nach deren Erschöpfungweniger organisirte,
von den Nichtkombattantensich nicht scharf abhebendeGruppen Widerstand
leisten. Auch die Frauen markiren den Abscheugegen den Landesfeind. Es

wird vielfachzur Ehrensachefür jeden Einwohner, den Anordnungen, Re-

quisitionen,militärischenMaßregelndes Feindes möglichstAbbruchzu thun,
und solches Streben muß wieder gesteigerteStrenge und Härte hervorruer.
Neben oder nach dem großenKriege entbrennt der kleine, die Guerilla, die

nicht blos mit den sonstigenMitteln der Taktik und Strategie arbeitet, sondern
die Tendenz hat, mit längererDauer auch an Grausamkeit zuzunehmen.

Trotz Alledem würden wir, bei dem im Ganzen doch offenbarenFort-

schritt, nicht so viel von Kriegsgräuelnhören,wenn sichnicht die Feinfühlig-
keit gesteigerthätte, Das kann gar nicht ost genug betont werden, hier wie

auf anderen Gebieten, zum Beispiel auf dem der Kriminalität. Die Menschen
werden nicht schlechter:sie halten sichfür schlechter,weil sie weicherempfinden.
Des Krieges Wesen aber ist harte Gewaltthat.

»Im Kriege geschehendie schlimmstenJrrthümer aus Gutmüthigkeit.
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Wer gewaltthätigerist, ist stärker.«Noch einmal stehehier das Wort von Clause-

witz, dem großenTheoretiker des Krieges; selbst der Laie muß einsehen,daß er

Rechthat. Man mag streiten, ob Kriege nothwendig,ob sienützlichsind; aber

wenn Kriegesind,müssensieso geführtwerden, daßmöglichstschnellmöglichstviel

Schade an Leben, Leib, Sachen zugefügtwird. Daß die Seele des Feldherrn
weichmüthigenRegungenunzugänglichseinmuß,hat Evlmar von der Goltztref-
fend dargestellt.Der Feldherr, der am Nachmittagdie entsprechendenMeldungen
erhält,muß sichbis zum Abend entschließenkönnen, morgen fünfzigtausend

Menschenseines Volkes hinzuopfern, wenn er davon einen entscheidendenSieg
erwarten darf. Welcheungeheure Entschließung:eine halbe Million Frauen,

Kinder, Eltern, Geschwisterunmittelbar betroffen, ein furchtbarerAderlaß in die

blühendsteVolkskraft hinein, Millionen weggeworfen,die für Aufzuchtdieser-
Menschen-aufgewendetsind, Millionen verloren, die sie in den produktivsten

Jahren einbringen sollten! Der General, der eine befestigteStadt zu halten
oder anzugreifenhat, muß Tod, Wunden, Siechthum sogar über Tausende
von Frauen und unschuldigenKindern bringen, muß ihre Leiden mit ansehen,
ohne weich zu werden. In der Nothwendigkeitdieser Härte giebt es keinen

Unterschied zwischenDeutschen, Franzosen, Engländern,Russen; die Tausende
von Müttern, die in Paris ihre Kinder in Folge der Entbehrungendahinschwin:
den sahen, habenden Deutschen eben so gefluchtwie die Burenmütter den Britcn.

Man mag den ersten Napoleon hassen, Moltke lieben: jene Feldherrn:Eigen-
schaftbesaßder Deutscheso gut wie der Korse. Auchder Staatsmann, dessenPoli-
litik durch das Schwert ja nur fortgesetztwerden soll, muß solcherHärtefähigsein.
Bismarck war es und mußtees sein;- er ist in die dreiKriegenicht hineingeglittenz
er wußtevorher,daß er Blut und Eisen brauchenwürde. Er hatdie Verantwort-

lichkeitauch nicht abgelehnt; nochviel später lastete sie gelegentlichauf seinem
starken Herzen, wenn er am varziner Kantin der Hunderttausendegedachte,
die seinem Lebenswerk geopfert werden mußten. Doch war selbst Napoleon

Regungennichtunzugänglich,die man sentimental scheltenmöchte;der General

Marbot erzählt,wie der Kaiser einen feindlichenUnteroffizier, der sichzäh
und unerschrockenauf einer Eisscholle treibend hält, gerettet sehen will, wie

Marbot und ein anderer französischerOffizier sichausziehen und mit größter

eigener Gefahr den Braven aus dem Treibeis schwimmend herausholen.
Aber der selbe Kaiser besann sichkeinen Augenblick,als Tausende fliehender
Feinde auf der festenEisflächesich befanden, dieses Eis durch Artilleriefeuer

sprengenzu lassen und jene Schaaren vor seinen Augen mit grausigeniTode

verzweifeltund hoffnunglos kämpfenzu sehen. Und er handelte recht.
Man streitet nicht darüber, daßgegen kämpfendeSoldaten das Streben

nur auf möglichstschnelleund umfassende Vernichtung gerichtet sein kann.

Die Beschränkungen,die man hierbei aus Humanität für die Kamvfmittel
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statuirt, sind mehr oder wenigerwillkürlichund können auf immer gesicherte
Geltung schwerlichbeanspruchen. Aus Handfeuerwaffensollen Sprenggeschosse
nicht geseuertwerden: Das ist gerechtfertigt,wenn und so lange ein Geschoß
in der Regel nur einem Leibe gilt und dafürmehr als ausreichendist. Sonst
wäre nichtabzusehen,weshalbman aus einem großenLauf mit einem Schußein

Dutzend Menschenzermalmen darf, aus einem kleinen nicht. Das haager
Verbot, aus Luftballons Sprengstosfezu schleudern,hat schonSchaeffle an-

gefochten;mit ihm darf man vermuthen, daß eine Armee oder Marine, die

ganz neue oder überlegeneMittel des Kämpfens aus der Luft besäße—

was ja heutzutage leicht eintreten mag —, diesenVorsprung schwerlichunbe-

nutzt lassen dürfte. Die Haager Konvention verbietet Alles, was »überflüssige
Schmerzen«erzeugen kann. Ferner Gift und vergiftete Waffen.

Der feindlicheSoldat, der die Waffen gestreckthat, soll gefchontwerden.

Das preußischeMilitär-Strafgesetzbuchvon 1845 schätzteseinen Leib noch

ausdrücklich,das deutschevon 1872 hält eine besondereVorschrift nur noch
in Bezug auf die Sachen der Gefangenen für nöthig. Aber die Leute müssen

auch mit Erfolg bewacht, sie müssen transportirt, ernährt und unter Um-

ständenbekleidet werden. Da können Konfliktezwischenanerkannten Huma-
nitätpflichtenund dem eigenenmilitärischenInteresse leicht entstehen. Bei

zu fürchtendenSchwierigkeitenist man naturgemäßwenigergeneigt,Gefangene
zu machen. Jst die Menge der Nahrungmittel sehr beschränkt,so muß die

Erhaltung der eigenen Leute voranstehen. Die Franzosenverabfolgtenin den

Revolutionkriegeneinmal mehreren tausend gesangenenOesterreichern längere
Zeit täglichnur je ein AchtelpfundFleisch und ein AchtelpfundBrot. Das

heißtbeinahe, langsamverhungern lassen, kann aber durch die Umständeent-

schuldigtwerden. Auch nach Sedan konnten die Lager der Gefangenennicht
sofort genügendversorgt werden. Jn künftigenKriegen mag bei den unge-

heuren Zahlen Schlimmeres passiren. Die größtenFortschrittegegen früher

sind in der Behandlung Verwundeter gemacht. Man freut sichDessen, ohne
zu übersehen,welchemerkwürdigeAnomalie darin liegt: physischeKraft, tech-
nische Hilfsmittel, Jntellekt, Geldbeutel aufs Aeußersteanzuspannen, um

Tausende zu schädigen,und gleich daraus die gleichenAnstrengungenzu

machen, um sie zu pflegenund zu heilen.
Wer aber ist als feindlicher,,Soldat« zu behandeln? Jn Fällen wie

dem amerikanischenSezessionkriege,bei karlistischenUnruheu, Erhebung der

füher türkischenProvinzen und Vasallenstaaten und anderen fragt sich, ob

die RechteKriegführenderzuzubilligensind oder ob gegen Aufrührer,neben der

Niederwersungim Kampf, auch strafrechtlicheMittel zur Anwendungkommen

sollen. England hat bei Beginn des jetzigenKrieges gegenüberder Süd-

afrikanischenRepublik, trotz der aus früherem Vertrage- beanspruchten
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Suzerainetät,diese Frage nicht aufgeworfen. Es kann aber weiter zweifel-
haft werden, wann der passiveKriegsstand aufhört,namentlich, nachdem der

eine Staat zur Annexion geschrittenist. Wenn wir 1870 die Welfenlegion
im Felde getroser hätten, wäre ihr sicher nicht das Recht auf gleicheBe-

handlung wie französischenSoldaten eingeräumt worden. Wird der ganze

feindlicheStaat vernichtet,ist gar keine organisirteGewalt da, mit der Friede

geschlossenwerden könnte, so ist besonders fraglich, wann der passiveKriegs-
stand aufhört. Man kann es vom völker- und staatsrechtlichenStand-

punkt schwerlichbilligen, daß England den weiter kämpfendenFreistaatern
und Transoaalern jetztVerbannung und andere Nachtheileandroht,nur weil

Bloemfontein und Pretoria seit längererZeit erobert sind und die Annexion
proklamirt ist. Denn der Krieg-hat inzwischenununterbrochenfortgedauert,
weite Landstrichesind noch nie von den Engländernbesetztgewesen,andere

wieder ausgegeben. Wenn aber das Kämper für Monate oder Jahre ganz

aufhörte, die englischeRegirungsgewalt sich im ganzen Lande wirksam be-

thätigteund dann. wieder Burentruppen im Felde erschienen, wäre es eher

berechtigt,die Analogie einer Rebellion anzuwenden.
Nicht ohneZusammenhang damit ist die Frage, wie die Kombattanten

beschaffensein müssen,um als Soldaten behandelt zu werden, also mit Au-

spruch auf Schonung und Straflosigkeit außerhalbdes Gefechtes. Da ist
es wohl berechtigt, wenn der Feind gewisseAnforderungen stellt: Auftrag
berufener Gewalten, Organisation, kenntlicheUniform, die ständiggetragen
wird. Er kann sichnicht der Gefahr aussetzen, daßLeute, die sich als fried-

licheBürger geben und behandelnlassen,jeden günstigenAugenblickbenutzen,
um ihm feindlich zu wirken, durch Ueberfall, aus dem Hinterhalt, in Quar-

tieren, gegen schwächereTrupps, gegen Transporte und Transportmittel, gegen

seine rückwärtigenVerbindungen Ein Krieg mit wirklich allgemeiner,
militärischnicht organisirterVolkserhebungmuß nothwendiggrausam werden-

Man kann ein Volk, das so aufsteht, bewundern, man kann entschlossensein,
dies unveräußerlicheRecht gegebenenFalles selbst auszuüben,—« aber man

soll sich klar sein, daß eine solcheBevölkerung,wie Felix Dahn richtig sagt,
dann aus Schonung verzichtet. Wo sich Ansätzedazu zeigen, werden die

Gefangenenhingerichtetoder doch sonst schwer bestraft; ihr wie ihrer Ange-
hörigen und ihrer Gemeinden Eigenthum wird zerstörtoder eingezogen,
ein Vernichtungskriegentbrennt, das Feuer muß ausgetilgt werden. Jn

diesem Sinn, wenn auch recht gemäßigtund mild, haben auch die Deutschen
in dem Kriegsabschnittnach Sedan gehandelt. Sie haben, wie Dahn sagt,
die Repressionkaltblütigreglementirt;und darin lag ein Fortschrittgegen früher.

MerkwürdigerWeise beantragten auf der Konserenz im Haag — ich

folge Schaeffles Bericht in seiner Zeitschrift — die Engländer eine dem
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,,Voliskriege«günstigereVorschrift: die Bevölkerungeines nicht besetzten
Gebietes, die beim Herannahen des Feindes aus eigenem Antrieb zu den

Waffen gegriffenhat, ohne Zeit zur militärischenOrganisation zu haben, als

,,kriegführend«zu betrachten, sofern sie die Gesetze und Bräuche des Krie-

ges achtet. Nachdem sich der deutsche und der schweizerVertreter dagegen
ausgesprochen, andere beigestimmthatten, wurde der Antrag zurückgezogen.
War er sentimentaler Erinnerungan vermeintlicheGrausamkeitender Deutschen
entsprungen oder dem Bewußtsein,wie wichtig für das Jnselreich im Fall
der Jnvasion, bei seinem schwachenHeer, eine Volkserhebungwerden könnte?

Jedenfalls hat es sichgefügt-,daß unmittelbar darauf England in Krieg mit

zwei Staaten verwickelt wurde, in denen ein eigentlichesHeer gar nicht
bestand, aber jeder Bürger, vom zarten Knaben bis zum Greis, bereit und

fähig ist, zu kämpfen. Ballten zu Anfang die Bürger sich zu organisirten
Truppen zusammen, so laufen sie doch jetzt häufig auseinander und ver-

einigen sich wieder, kämpfenauch in ganz kleinen Gruppen, tragen keine

Uniform, sind heute Bauern, morgen wieder Kombattanten. Es ist anzu-

erkennen, daß dadurch die Kriegführungaußerordentlicherschwertwird; es

ist zu vermuthen, daß auchandere Staaten aus diesemGrunde zu strengeren
Maßregelnaußerhalbdes Gefechtes schreitenwürden. Man stelle sichvor,

daß wir künftig einmal in Frankreich,nach Niederwerfung des eigentlichen
Heeres, Feindfäligkeitengegenüberständen,wie sie jetzt die Buren betreiben!

Auf der anderen Seite ist nicht zu vergessen,daß die beiden jugendlichen
Staaten, Oasen einer werdenden Kultur, mit ihrer ganzen Existenznur auf
jene Art der Landesvertheidigungbasirt waren.

Wer von den Einwohnern sichnicht feindlich bezeigt,wird auch nicht
als Feind behandelt. Ausgenommensind, aber nicht nur Alle, die von den

Waffen Gebrauch machen, sondern auchAlle, die den Feind unterstützendurch
Nachrichten,durchVerschaffungoder Verbergenvon Kriegsmitteln, Vorräthen,
durch Schädigung militärischerEinrichtungen u. s. w. Nach § 91 des

Strafgesetzbuches ist gegen Ausläuder wegen der Handlungen, die, von

Deutschen begangen, Landesverrath sind, »nach
-

dem Kriegsgebrauch«zu

verfahren. Der Landesverrath im Felde ist Kriegsverrath, dessen Begriff
aber auf die eben erwähntenfeindlichenHandlungen erweitert; wer auf dem

KriegsschauplatzsichsolcherHandlungenschuldigmacht, wird mit dem Tode oder

mit Zuchthaus bestraft (Militärstrafgesetzbuch§ 160) und nach §161 gelten
alle deutschenStrafgesetze auch gegen Ausländer in besetztemGebiet zum

Schutz deutscherTruppen und Behörden.
Die Einwohner sind auch vorbeugendenpolizeilichenMaßregelnunter-

worfen. Es ist klar, daß die Ordnung in Kriegszeiten, in besetztemFeindes-
land mit besonderer Strenge aufrechterhalten werden muß. Die erforderlichen
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Einschränkungender Bewegungfreiheit,des Handels und Gewerbes können

sehr weitgehend sein, ohne daß der Vorwurf unnöthigerHärte begründet
wäre. Sie werden um so strenger sein, je mehr auf der Seite des okkupirten
Staates der Krieg sichdem Volkskriegnähert. AuchAustreibung aus den

Wohnstättenund Jnternirung kann erforderlich werden. Noch heute spricht
man hier-mit Abscheu davon, wie Ende 1813 Davout mehr als dreißig-
tausend Menschenaus Hamburgvertrieb, wieein großerTheil davon schonunglos
der Kälte und dem Hunger ausgesetztwurde. Aber grundsätzlichverzichten
auf solche Befugniß kann kein Staat. Zunächstnicht für die Zweckedes

Gefechtes. Ferner bei auszuführendenoder auszuhaltenden Belagerungern
Aus Rücksichtender Quartierbeschaffung,der Verpflegung,der Hygiene,die

im Kriege schärfereMaßnahmenerfordern kann als im Frieden. Man

stelle sich vor, daß 1866 die ausgebrocheneCholera noch mehr sichverbreitet,
der Krieg mehrjährigeDauer angenommen und eine Truppenanhäufungin

Landstrichen Böhmens nöthig gemachthätte: gewißhätte man anstandlos

zu den militärischräthlichenBerschiebungender Civilbevölkerunggegriffen.
Das Selbe gilt, wenn man auf keine andere Weise die Einwohner hindern
kann, dem Feinde fortlaufende Nachrichtüber die eigenenOperationen zu geben
oder solche sonst zu stören. Namentlichalso, wenn man mit verhältnißmäßig

schwachenTruppen ein weites Gebiet in Ordnung halten soll. Rekruten

aus dem besetzten Gebiet auszuheben, ist gänzlichabgekommen, während
man früher ja häufiggenug gefangeneSoldaten sogar in das eigeneHeer
steckte. Wohl aber darf man die Gestellung von Mannschaften aus dem

oktupirten Terrain für die feindlicheArmee verbieten und Zuwiderhandlungen
strafen. Die Engländerin Südafrika haben jetzt die eigenthümlicheModi-

fikation eingeführt,daß sie einen Neutralitäteid schwörenlassen und dessen

Bruch strafen. Jeder Krieg, sagte Dahn schon 1871 richtig, bildet sein

besonderes Strafrecht aus, je nach den Verhältnissen-

Ueberhaupt wird man die Gesetzedes besetztenLandes so weit in Kraft,

dessenCivilbehördenso weit in Funktion lassen, wie es das eigenemilitärische
Interesse gestattet; sauf empechement absolu, sagt die haager Konvention.

Jn Frankreich wurden deutschePräfekteneingesetzt,dagegen die vorhandenen
Lokalbehörden,wenn es möglichwar, belassen; durch ihre ortskundige Ver-

mittelung suchteman dem militärischenBedürfniß zu genügen-
An unbeweglichenGütern des Feindesstaateswird nur die Nutznießung

beansprucht. Nach einer haager Bestimmung sollen dem Kultus, Unterricht,
der Wohlthätigkeit,der Kunst oder WissenschaftgewidmeteGebäude wie

Privateigenthum behandelt werden. BeweglichesStaatseigenthum kann be-

schlagnahmt werden. Ob und wie weit Provinzen, Gemeinden und andere

öffentlicheVerbände in diesen Beziehungen dem Staat oder den Privaten
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gleichgestelltwerden, scheint nicht recht festzustehen. Man darf wohl zur

Analogie mit Privaten neigen. Aber Requifitionen, Beitreibung militärischer
Bedürfnisse, auch ohne Bezahlung, richten sichnaturgemäßvorzüglichgegen

Gemeinden, Kreise und ähnlicheVerbände. Die Requisitioneneinzuschränken,
sind die Staaten heutzutage bemüht. Schon zu Anfang des neunzehnten

Jahrhunderts sollen die Engländerin Amerika, im Krimkriegedie Westinächte

gar nicht requirirt haben; auch die Maasarmee nicht seit Oktober 1870.

Ganz verzichtendarauf kann kein Heer. Trotz den bestenVorkehrungenfür

Nachschubvon Bedarf jederArt, trotz umsichtigemfreiwilligen Ankan kann

zwingender Mangel eintreten. Je wohlhabender und leistungfähigerdas be-

setzteLand, destoweniger darf dann die Beitreibungunterbleiben. Jm Inter-

esse beider Gegner empfiehltsich,dabei peinlich auf Ordnung zu halten; also,

wenn möglich,Baarzahlung, mindestensQuittung über Empfang der Sachen,
strenge Mannszucht bei der Ausführungund Regelung der Kompetenz für
die Anordnung. Diese gebührt,so weit Truppen im Verbande liegen, dem

Höchstkommandirendenoder bedarf dochseiner Delegation an andere Stellen.

1870 soll bei uns die Vorschriftbestanden haben, daß die Befehlshaber kleinerer

detachirterCorps nur Lebensmittel, andere Gegenstände-—Bekleidung,Lazareth-
material, Geräthe,— nur Generäle ausschreibendurften. Es"ist klar, daß

Ausnahmen zulässigsein müssen. Jst dringender Mangel, Gelegenheitzur

Abhilfe, keine Zeit und Gelegenheit zum Jnstanzenzug oder nach den Um-

ständendie Genehmigung zu erwarten, so darf und muß jeder Regiments-,
Bataillon-, Compagnie-Kommandeurauf eigene Verantwortung requiriren.
Jm Haag ist die Bestimmung durchgesetztworden, die Requisitionenmüßten
»in angemessenemVerhältnißzu den Mitteln des Landes« bleiben. Ziemlich
nichtssagend. Auch für Kontributionen ist eine Einengung ohne sonder-

lichen Erfolg versucht worden. Die Zuständigkeitwäre hier freilich möglichst
auf die höchstenStellen zu beschränken.

Das Privateigenthum ist im Prinzip unverletzlich Das ist für den

Landkrieganerkannt. Eine Ausnahme ergab sichbei den Requisitionenzeine

fernere bestehtfür die militärischenBedürfnisse des Angriffes und der Ver-

theidigung. Dann für Privaten gehörigesKriegsmaterial, Telegraph"en,
Telephone, Kabel, Eisenbahnen, Schiffe; doch soll Alles nach Schluß des

Krieges zurückerstattetwerden. Diese Ausnahmen genügen aber noch nicht;
man muß formuliren: Auch das Privateigenthum darf angegriffen werden,

so weit es für die Zweckedes Krieges erforderlichist.
Der humane Fortschritt, den man erreicht hat, bestehtalso darin, daß

man die Unverletzbarkeit zur Regel, das Gegentheilzur Ausnahme gemacht
hat. Daß man nicht boshaft oder muthwillig schädigendarf; auch nicht zu

dem Zweck,durch Schädigungder Einzelnen die Gefammtkraft zu schwächen
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Daß weder der besetzendeStaat noch sein Heer, im Ganzen oder in Theilen,
noch der Einzelne aus dem Privateigenthum Gewinn für die Zukunft, für
das spätereLeben suchen darf. Endlich, daß die Schädigungdes Landes-

einwohners nicht ganz außerVerhältnißzu dem dadurch geschaffenenNutzen
stehen soll· Um unnütze Bedrückungzu vermeiden, wird man, auch im

Interesse der eigenenDisziplin, dafürsorgenmüssen,daßnichtJeder fordern und

erzwingendarf. Aber die Grenzen sind hier naturgemäßschwankend.Nicht
wegen jeder Einzelheit kann im Quartier der höhereVorgesetztebelästigt
werden. Der Soldat ist im Kriegsquartier, namentlichauchauf dem Marsch,
berechtigt,sichselbstzu helfen.Und ihm sollmöglichstGutes, nichtnur das Aller-

nothwendigste,gewährtund, so weit es angeht, Abwechselungverschafftwerden.

Gustav Freytag giebt einigeBeispiele: Es ist tadelnswerth, wenn ein

höhererBefehlshaber allen Champagner der Stadt für seinenStabstisch tin-

fordern läßt. Es ist berechtigt, für eine zu veranstaltendeFestlichkeitauch
eine besondereLuxuslieferungzu verlangen. Der Hauptmann schicktein paar
Leute ins Nachbardorf, um ein Faß Bier für die Compagniezu holen: Das

ist berechtigt, auch als Zwangskauf. Darf man aber zum Transport des

Fasses einem kleinen Bauern Wagen und Pferde nehmen, die er vermuthlich
nicht zurückerhält?Die Beispiele lassen sichleichtvermehren. Es wäre frevel-

haft, eine Kuh mitzunehmen,um Milch zum Kassee zu haben; anders, um

dringendemFleischmangelabzuhelfen. Jn einem herrschaftlichenHaus wird

man für die Mannschaften nur die bescheidenerenRäume beanspruchen. Wo

Frauen und Kinder von Noth bedroht sind, wird man das eigeneBedürfniß
leichter hintansetzen. Jm wohlhabenden,noch nicht ausgesogenenBezirk ver-

langt man mehr als im armsäligenu. s. w. Auch die Industrie des feind-

lichen Landes kann benutzt werden, wie es in Tours geschah.
Das deutscheMilitärstrafgesetzbuchändert am Thatbestandedes Raubes,

Diebstahles,der Sachbeschädigungauch bei Begehung in Feindesland nichts.
Es definirt den Begriff der »Beute« nicht; daher gilt der Satz des Völker-

rechtes, wonach dem Beuterecht nur feindlichesStaatsgut, Waffen, Pferde
und Ausrüstungder feindlichenSoldaten unterliegen und es Regal ist. Das

Strafgesetz bedroht die eigenmächtigeEntfernung von der Truppe, um Beute

zu machen,das eigenmächtigeAneignen von Sachen, die an sichdem Beute-

recht unterworfen sind, die rechtswidrigeZueignung rechtmäßigerbeuteter,

aber abzuliefernderSachen. Es straft wegen PlünderungJeden, der ,,im

Felde unter Benutzung des Kriegsschreckensoder unter Mißbrauch seiner

militärischenUeberlegenheit,in der AbsichtrechtswidrigerZueignung, Sachen
der Landeseinwohneroffen wegnimmt oder ihnen abnöthigtoder unbefugt
Kriegsschatzungenoder Zwangslieferungenerhebt oder das Maß der von ihm

vorzunehmendenRequisitionenüberschreitet,wenn Das des eignenVortheiles
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wegen geschieht.«»Als eine Plünderungist es nicht anzusehen, wenn die

Aneignungnur auf Lebensmittel, Heilmittel,Bekleidungsgegenstände,Feuerung-
mittel, Fonrage oder Transportmittel sicherstrecktund nicht außerVerhältniß

szzu dem vorhandenen Bedürfniß steht.« Es bedroht ferner ,,boshafte oder

muthwilligeVerheerungoder Verwüstungfremder Sachen«und das Maro-

diren, ,,Bedrückungen«««der LandeseinwohnerdurchNachzügler.Ganz durch--

sichtigund vollständigist der Abschnittnicht. Auchfür das BürgerlicheGesetz-
buch ist die Regelung des Beuterechtesabgelehnt(Motive zu § 903 Entw.).

Besonderszweifelhaftist, was in verlassenenOrtschaften oder-Häusern
genommen werden darf. Es ist wohl richtig,daß das Mobiliar der Gebäude

um Paris,«um Metz nicht als ,,herrenlos«im juristischenSinn gelten konnte;
die Eigenthümerhatten nicht die »Absicht,auf das Eigenthum zu verzichten«

(§ 959 B. G. B.). Sie hatten nur nothgedrungenihre Sachen den Wechsel-
fällen des Krieges preisgegeben. Bei Dingen, deren Verlust, Zerstörung,
Verderb nachmenschlichemErmessensicherist, mag man Dereliktion annehmen.
Jm Allgemeinenist also theoretischwenigUnterschiedvon bewohntenStätten.
Aber praktischgestaltet sichdas Verfahren doch ganz anders. Das immer-

hin weitgehendeRecht der Befriedigung von Bedürfnissendes Krieges und

der Truppen wird hier ohneOrtskenntniß,ohne Unterstützungdurch mit den

Dingen Vertraute,nach eigenemErmessenausgeübt. Kauf gegen Bezahlung
ist ausgeschlossen,geordnete Requisition eben so. Auswahl nnd Schonung
erscheinenvielfach zwecklos,da das Ganze dochverkrmmen wird. Der Soldat

vor Paris war daher in seinemRecht — ist nichtnur »schonend,zu beurtheilen«,
wie Freytag meint ——-, wenn er sein Quartier angemessenmöblirte, die vor-

handenen Brennmaterialien verbrauchte,nach deren Erschöpfungmit Zaun-
- stückenund schließlichmitMöbeln heizte,die Konfiturenbüchsenund die Wein-

flaschen leerte, Strümpfeund Unterzeuganzog, die Decken mit ausorposten
nahm. Unehrlich blieb die Wegnahme einer Busennadel, eines Bildes zu

eigenemVortheil Unehrlich,wenn auch entschul"dbarer,.«selbstdann, wenn das

Haus niedergebrannt werden sollte. Bei Sachen, die dem Bedarf des Tages
dienen, zieht die Grenzen das Interesse der Disziplin und der etwa am selben
Ort nachfolgendenTruppen. Das ist sehr wichtig und wurde 1870J7l
nicht immer genügendbeachtet; nian kam manchmal in Dörser, die durch

Vergeudung, Unordnung,Uusauberkeit früherEinquartirtermehr als nöthig
verwahrlost waren. Die größere oder geringere Zahl der Uebergrisfegiebt
den Maßstab für Bildung und Gesittungdes Heeres.

i

Jm Begriff und Wesen des Krieges liegen die Rücksichtender Huma-«
nität an sichnicht. Holtzendorf lehrt: »Alle Mittel, die erfahrunggemäß
auf die Erreichung der Endzweckevon erheblichemEinfluß sind, erscheinen
als gerechteilltittel des Krieges, sogenannteKriegsraison Und umgekehrts
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verwerflichsind die Akte der Zerstörung,die unwesentlich oder erfahrung-
gemäßunwirksam erscheinenfür die Beendigung des Krieges oder gegen

Personen gerichtetsind, deren Verluste ohne Einfluß sind auf die friedliche
Entschließungder Staaten.« Das führt nicht viel, weiter. ! Jede Stärkung
der eigenenKraft bei Einzelnenoder dem Ganzen, jede Schwächungspder

einzelnenGlieder oder größererVerbände des feindlichenStaates ist erheblich
für Erreichungdes Kriegszweckes. Ganz-unzweifelhaftkönnen Gewaltthaten
gegen Einwohner, Zerstörungdes PrivateigenthumesVerheerungdes Landes

sehr großenEinfluß auf dessenEntschlußzum Frieden üben. Man kann

mittelbar wie unmittelbarauf den Willen wirken; und ihn zu beugen, ist ja
das militärischeZiel.- Auch in der Schlacht ist besiegt,wer sichbesiegtfühlt.»
GesteigertesElend des Landes kann die Regirungsehr wohl zum Nachgeben

-bringen. Man stelle sich vor, England habe zu Hause kein brauchbares
Heer mehr, also dort keine Schlachten,aber Jnvasion zu erwarten: wird nicht
diese Eventualität weniger auf den Entschlußzum Friedenwirken, wenn

feststeht,daß die feindlichenTruppen ideale Mannszucht halten, in die Eivil-

verwaltung kaum eingreifen,das Privateigenthumskrupulösschonenwerden?

Bestimmte Ausnahmen von der zerstörendenTendenz des Krieges
haben sich im Laufe der Zeiten herausgebildet Er bleibt trotzdem »ein roh

gewaltsamHandwerk.«Bismarck hat mehr als einmal von Fällen gesprochen,
wo das saigner ä«blaue des Erbfeindes nöthigwird; debellare, Vernichten,
auch mit Hilfe Jahre langen Druckes, kann durchdie höchsteStaatspflicht der

Sclbstbehanptungerfordert werden. Der Feldherr kann sichgezwungen sehen,
eine ,,wüsteZone« zu schaffen, aus einem größerenoder kleinerenBezirkdie

Menschen wegzuführen,die Häuser dem Erdboden .qleichzu machen, Vieh,
Vorräthe,Ernte zu zerstören.Das ist verwerflich,wenn es unnöthig,wenn

es nicht von erheblichemNutzen für den Kriegszweckist; darüber entscheidet
das in all diesen Dingen sehr weite Ermessen der Führer. Es ist aber

nicht deshalb verwerflich,weil es unsäglichhart ist« Der Krieg soll und

muß hart sein. WeichmüthigeFührung würde die Kriege vervielfältigen
und verlängern. Jst der Krieg gerecht,so ist auch«die Härte gerecht.

Und in ihrer Weisheit hat die Vorsehungden Völkern die Gabe ver-

liehen, daß sie stets die«eigeneSache für die gerechte halten. Der Russe

glaubt an die Weltmission des Slaventhumes, der Engländeran das ge-

schichtlicheRecht anf Erhaltung des Hinpire, bedingt durch Erhaltung der

Herrschaft in Südafrika, die von deu Burenrepublicken bedroht sei. Der

Deutsche gedenktmit Ehrfurcht des frevelhaft ihm aufgezwungenenKrieges
von 70J7l, der Franzose beweist urkundlich, daß Bismarck die spanische
Kaudidatur absichtlichgerade zur Herbeiführungdes Kriegesangezettelt hat . . ;

Altona Dr.. Julian Witting
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Die Tadellose.

Z chon wenn ich sie ansehe, erstarre ich, wird mir kalt ums Herz; sie braucht
- nicht einmal zu sprechen,nicht einen ihrer stets so korrekten Sätze in reinstem,

dialektfreiem Deutsch zu sagen. Auch solche Lebensäußerungist tadellos, wie

Alles an ihr. Selbst an ihrer Kleidung kann man nicht den leisesten Fehler
entdecken, keine Falte, keinen Fleck und natürlich erst recht keinen Riß. Sie

trägt sich nie unmodernz die Kleiderschnittebleiben bei ihr in der richtigen Mitte.

Sie nimmt die Mode erst an, wenn Alle sie anerkennen. Zu den Pionieren
gehört die Tadellose nicht, darum ist sie ihr Leben lang korrekt gewesen und

geblieben. Sie hatte nicht Phantasie genug, um einen Schritt vom Wege zu

machen, auch nicht, um bei Anderen einen solchen Schritt zu verstehen und zu

verzeihen. Fräulein Rose Winter hat im Anfang ihrer Laufbahn ein alltägliches
Leben geführt; später freilich trat ein Ereigniß ein, das dem fernen Betrachter

sogar romantisch erscheinen könnte. Sie besuchte gleich nach der Schule ein

Seminar und wurde Lehrerin an einer höherenTöchterfchule.Als ihre Eltern

starben —- ihr Vater war auch Pädagoge gewesen —, erbte sie ein nicht unbe-

deutendes Vermögen. Jede Andere hätte nun das Leben genossen, wäre auf

Reisen gegangen oder hätteAehnliches gethan. Fräulein Winter aber meinte,
der Mensch sei nicht zum Amusiren auf der Welt, der Mensch müsse sich einen

Wirkungskreis erwählen. Sie hatte ja in Allem das Recht auf ihrer Seite;

»aberman begann, das Rechtezu hassen,wenn siees in ihrer unerträglichpedantischcn,
lehrhaften Weise aussprach. Es war stets, als habe sie das Rechte erfunden,
als sei es eigens für sie da.

Fräulein Winter begründete eine höhereTöchterschulemit Pensionat.
Hier hatte sie Gelegenheit, ja, die Pflicht, lehrhaft zu sein. Und sie ließ ihrer
Begabung freiesten Lauf. Nun hätte sie eigentlich zufrieden sein und andere

harmlose Leute nicht alsBelehrungiObjekt benutzen sollen; aber die Katze läßt
eben das Mausen nicht.

«

Rose verlebte die Schulferien bei ihren verheirathetenRichten, die Reihe
herum, und da genossen die jungen Eheleute in erster Linie die Früchte ihres
Besserwissens. In zweiter Linie wurden die Bekannten und Freunde der Nichten
belehrt, so daß ein solcher Besuch immer tiefe Verstimmungen hinterließ. War

die Tante abgereist, dann athmete die Familie auf und begann, die Wunden

zu verbinden, die RöschensDornen geritzt hatten.
Eine von Roses liebsten Behauptungen war: »Ich sage immer die Wahr-

heit.«WelcheGrobheiten sie unter dieser Firma austheilte, ist nicht zu beschreiben;
und sie war obendrein noch sehr stolz darauf.

Warum lud man denn aber Tante Rose ein, wenn sie so gefürchtetwar?

Sie hatte eine Stellung in der Welt, ihre Vortrefflichkeit war von Allen an-

erkanntzl wer sichmit ihr überwarf, hätte sich in der guten Gesellschaftverdächtig
gemacht. Und dann: sie war die Erbtante, das Familienprunkstückzes ging

einfach nicht anders. Einmal im Jahre, öfter kam die Reihe nicht herum,
mußte es ausgehalten werden, unter die Röntgen-Strahlen von Tante Roses
Kritik zu kommen.
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Daß Fräulein Winter Rose hieß,war eine der Schelmereien des Schicksals
oder, wenn man will, eine der Taktlofigkeiten unvorsichtigerEltern. Kinder sollten
eigentlich erst einen Namen bekommen, wenn man weiß, wie sie sichentwickeln.

So lange könnten sie ja Bubi oder Mädi genannt werden, wie es schonvielfach
n Familien Sitte ist.

Fräulein Winter verbessert die Taktlofigkeit ihrer unvorsichtigen Eltern

und nennt sich Rosalie. Das macht einen vornehmen Eindruck, meint sie.

Ihre Zöglinge in der Schule bezeichnen sie aber, ganz respektlos, als Mutter

Salli. Da Das jüdischklingt — Fräulein Winter war neben anderen Anti

auch Antisemitin —, wirkte es auf sie wie die Muleta,- das rothe Tuch, auf
den Stier. Als Mutter Salli zum ersten Mal ihren Spitznamen hörte, über-
kam sie eine ihrer gänzlichunwürdigeWuth.«Sobald die Leidenschaftverraucht
war, rieth ihr die Klugheit, die Sache nicht weiter zu beachten. Sie folgte dem

guten Rath; zu ihrem Heil: sie hätte sich sonst unfehlbar lächerlichgemacht.
Jüngst fragte mich ein naseweiser berliner Bachfisch, für den Verloben

und Heirathen das A und 0 sind: »Hat sich Mutter Salli eigentlich nie ver-

liebt? Sie wäre doch eine gute Partie gewesen! Sie besitzt ja das schöneHaus
nnd hat ihr reichlichesAnskommen.«

Man sieht, selbst kleine Mädchen sind heutzutage weltklug·
Verliebt! Der Gedanke war mir so komisch,daß ich lächelte;dann sagte

ich: »Nochist wohl nicht der Rechte gekommen. Sie heirathet vielleichtnoch.«
»Noch! In dem Alter? Unmöglich!«
Fräulein Winter ist vierzig Jahre alt, also für eine Schulvorsteherin

in den besten Jahren; aber dem jungen Ding erschiensie mit diesem Lebens-

alter natürlichwie eine Urgroßmutter.

Dennoch — selbst in Berlin geschehennoch Wunder — verliebte sich
Rose Winter. »Nichtein klein Wenig, fast gar nicht«,wies im Leierreim heißt,
sondern Hals über Kopf, »konnts gar nicht lassen«. Und zwar in ihren jüngsten
Lehrer, Anton Matton. Wie viel er jünger ist als sie, wollen wir nicht unter-

suchen. . . Und er?

Herr Matton ist praktisch,wie jetzt alle jungen Leute; außerdemschmeichelt
es ihm, daß die Gestrenge sich zu ihm herabläßt. Ungefährwie zwischenDanae

und Zeus, so gestaltete sich das Verhältniss der Beiden; nur ist der Zeus hier
ein Fräulein und die Danae trägt einen großen, blonden Bart. Aber die Hin-
gebung stimmt. Anton Matton war nur Seminarist, kein akademischgebildeter
Lehrer. Das erschwerte den Fall und erhöhtedie Ehre für den Begnadeten.

So ging es natürlichnicht. Er mußte erst würdig gemacht werden, die

Hehre zu umfangen. Herr Matton besuchte die Universität und steht jetzt vor

seinem Oberlehrerexamen.
Nur brieflichdarf er mit der Tadellos en verkehren. Wenn er das Examen

bestanden hat, dann heirathen sie.
Viele Leute in Berlin meinen, es würde nochEtwas dazwischenkommen;

dafür und dagegen wird gewettet. Wer gewinnen wird? . .. Vielleicht nicht
der Bräutigam, der die Tadellose heimführt.

G. von Beaulieu.

s
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Moderner Katholizismu5.

M as Buch des wiener Theologen Ehrhard, der jetzt nach dem badischenFrei-
» burg geht, »Der Katholizismus und das zwanzigsteJahrhundert im Lichte

der kirchlichenEntwickelung der Neuzeit«, hat eine universale Bedeutung und

eine besondere für Oesterreich. Als Symptom des in allen katholischenLändern

erwachten — durch heftige Angrisse zum Aufwachen gezwungenen
— Reform-

geistes ist es hier schon erwähnt worden. Ehrhard zeigt in einer Betrachtung
der Kirchengeschichte,daß Alles, was mit Recht an der katholischenKirche ge-

tadelt werden kann und muß, vergänglichesErzeugniß nationaler Unvollkommen-

heiten, geschichtlicherProzesse und eigenthümlicherZeitverhältnisseist, daß zwischen
ihrem Wesen, namentlich zwischen ihren Dogmen und dem modernen Geist, so
weit er ein guter Geist ist, kein unversöhnlicher,ja, überhauptkein Widerspruch
obwaltet, und er zeigt den Furchtsamen, den Engherzigen, den Denkfaulen unter

seinen Glaubensgenossen, daß der von Fanatikern geschmähtemoderne Geist,
abgesehen von Verirrungen und Auswüchsen,von denen sich kein großerKultur-

fortschritt ganz frei halten kann, ein guter Geist ist und ein solcher schon aus

dem Grunde sein muß, weil Gott die Weltregirung niemals an den Teufel ab-

treten kann und Das sicherlichauch in den letztenvier Jahrhunderten nicht gethan
hat. Ehrhard beweist also, was ich in der »Zukunft«behauptet habe, daß man

ein gläubigerKatholik und dabei ein moderner Mensch, ein Vertreter der heutigen
Wissenschaft,ein vollwerthiger Universitätprofessorsein kann. Und da selbst die

feinste Jesuitennase in seinemBuche keine Ketzerei aufspürenkann, so werden

die protestantischenGelehrten wohl ihre Ansicht aufgeben müssen,Katholizismus
und Wissenschaftvertrügen sich nicht mit einander. Den Glauben Ehrhards, daß
jedes Kirchendogmamit jeder wissenschaftlicherwiesenen Thatsache vereinbar sei,
theile ich allerdings nicht, noch weniger seinen-Glauben, daß die katholischeKirche
geradezu die Bedingungen alles echten geistigen Fortschrittes enthalte, so daß
die Menschheit ohne den Protestantismus weiter gekommen sein würde, als sie-

gekommen ist. Ich rechne die Hierarchie und den stolzen Dom der Dogmatik
zum historischgewordenen, veränderlichenund vergänglichenLeibe des katholischen
Geistes, der aufopfernde Liebe zum Nächsten,Freude in Gott und Hoffnung auf
den Himmel ist und dessenOffenbarungen der symbolischeKultus, die christliche
Kunst und die barmherzige Schwester sind. Einen Leib kann auch der katho-
lische Geist selbstverständlichnicht entbehren, aber er muß sich dem Milieu an-

passen und mit ihm umbilden, was er bis jetzt ja auch immer noch vermocht

hat; Ehrhard zeigt sehr gut, daß die heutige katholischeKirche der Urkircheviel

ähnlichersieht als die mittelalterliche. Daß auch die Hierarchie und die Dog-
matik zu den veränderlichen,ja, an sichentbehrlichenBestandtheilen des Kirchen-
leibes gehören,kann und darf Ehrhard freilich nicht zugeben; aber nach meiner

Ueberzeugung ist es so. Wenn sich der Papst in den Verlust des Kirchenstaates
gefunden haben und ein nicht souverainer Kirchenbeamter sein wird wie seine
Brüder, die ehemals souverainen Kirchenfiirstendes Deutschen Reiches, so wird

er etwas von den Piussen des neunzehnten Jahrhunderts Grundverschiedenessein«
Und wenn er, nach abermals einem Jahrhundert, statt als Chef eines unge-

heuren bureaukratischenApparates Diplomaten in Audienz zu empfangen und
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bei Kirchenfestenaus den Schultern von prächtigausgeputzten Lakaien einherzu-
schweben,zu Fuß unter den Aermsten seiner armen Landleute umherwandeln,
in ihren Hütten Trost spenden, ihre Unterdrücker schelten, eine verständigeinnere

Kolonisation organisiren, die Carusi ans ihrer Hölle erlösen,ihre Wunden kiisen

und sie in blühende Fruchtgärten führen wird, bei deren Bebauung sie ihres
Lebens froh werden, —- dann, erst dann werden sichauch die Ungläubigsten zu

dem Glauben bekehren, daß der römischePapst das Werk Jesu von Nazareth
fortsetzt; oder vielmehr, es wird dabei von Glauben keine Rede mehr sein, weil

es ja Niemand bestreiten kann. Auch die Dogmen gehörenzum Veränderlichen
am Kirchenleibe; sie sind Erzeugnisse des griechischenDenkg»eistes,sie sind in der

Zeit, wo die römischeKirche im Abendlande ihr großesweltgeschichtlichesKultur-

overk vollbrachte, ganz in den Hintergrund getreten und dann dreimal, in der

Scholastik, in der Reformation und in der neueren Philosophie, Gegenstand
heftigen Streites geworden, ohne aus das Leben der Christen einen bemerkbaren

Einfluß zu üben. Sie können und sollen nicht für Jrrthümer erklärt werden,
aber man wird einmal aufhörenmüssen, sie mit orthodoxen Augen anzusehen.
Das christologischeund das Trinitätdogma gehörendem Gebiete der Metaphysik
an, in dem es weder zwingende Beweise noch Widerlegungen giebt. Vielleicht
verhält sich Alles so, wie die Kirche lehrt; aber diese handelt nicht klug, wenn

sie Männer, die ganz katholischfühlen, von sichausschließt,weil sie über Dinge,
die Niemand wissen kann und Niemand zu wissen braucht, anders spekuliren,
»als die Theologen der alten Konzilien spekulirt haben. Der Dogmenkomplex,
der aus der Geschichtevom Sündenfall und der Spekulation Pauli über den

zweiten Adam und seinen Sühnetod herausgesponnen worden ist, verwebt schöne

Symbole historischerThatsachen und unergründlicherGeheimnisse zu einem er-

habenen System; wörtlichverstanden, widersprechenab r seine einzelne Sätze
-geschichtlichen,psychologischenund physiologischenThatsachen. Es waltet also
ein Widerspruch ob, nicht zwischendem Katholizismus als Ganzem, aber zwischen
dem othodoxen Sinn einiger seiner Dogmen und der modernen Wissenschaft.
Das darf heute noch kein katholischer Theologe zugestehen; aber dieses Zuge-
ständniß ist auch zu einem gedeihlichenZusammenwirken von Gelehrten beider

Konfessionen gar nicht nothwendig. Denn nicht ein Zehntel, vielleicht nicht ein

Hundertstel unseres gesammten Wissensgebietes wird von diesen Dogmen berührt.
Eben so wenig dürfen die Ehrharde jetzt schon einsehen, daß sie irren, wenn sie

glauben, die katholischeKirche sei niemals ein Hinderniß der freien Forschung
und der Protestantismus daher nicht nothwendig gewesen. Wenn die katholische
Kirche der Vergangenheit ohne ihre Hierarchie gedachtwerden könnte, dann dürfte

man die Behauptung zugeben. Das ist aber eben nicht möglich. Die Hierarchie
war, wie es zu gehen pflegt, aus einem vortrefflichen Mittel Selbstzweck ge-

worden, hatte sich selbst dogmatisirt und suchte nun im eigenen Interesse den

Fortschritt des Denkens und der ökonomischenEntwickelung zu hemmen. Die

Absprengung ganzer Völker vom alten Kirchenleibe wurde so aus vielen Gründen

nothwendig; zum Beispiel darum, weil die Zukunft der Menschheit ein kräftiges,

nicht am Gewissenswurm krankendes weltlichesLeben, ungetheilte Hingabe an die

aveltlichen Interessen forderte.
Daß es ohne Luthers Reformation auch zu keiner inneren Reform des

24«
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katholisch gebliebenen Theils der Christenheit gekommen wäre, sieht Ehrhard-
Und damit stehen wir bei der spezifischösterreichischenBedeutung seines Buches-;
denn dieses wäre sicherlichnicht geschriebenworden, wenn nicht die antiklerikale

Strömung, von der die Los-von-Rom-Bewegung nur ein Seitenbach ist, wenigstens-
den moralischen Bestand des österreichischenKatholizismus bedrohte. Die Kirche
ist nicht von den Lebensgesetzender Gesellschaftorganismen ausgeschlossen,auch
nicht von dem, daß sie ohne Angriffe von außen und ohne Opposition i1n Innern-.

verfaulen. Ein erleuchteter österreichischerKatholik kann sich gar nichts Besseres

wünschenals eine Abfallbewegung und er wird an der von den Alldeutschen
eingeleiteten nichts auszusetzen finden, als daß sie so spät kommt und viel zu

schwächlichist. Eine so verkommene Gesellschaft wie die österreichischenKatho-
liken muß mit Skorpionen gepeitschtwerden, wenn sie sich zur Selbsterneuerung

aufrafsen soll. Jn jüngerenJahren habe ich mancheGelegenheit gehabt, sie kennen

zu lernen: die jämmerlicheDressur der angehenden Kleriker in den Priester-
seminarien, die Roheit und Unbildung der Pfarrgeistlichkeit, die Lüderlichkeit
und das rasfinirte Genußleben der reich dotirten Stiftsherren, die tiefe Ver-

achtung, mit der alle Gebildeten die Geistlichenund Diese selbst ihre eigene Kirche-

behandeln (Viele prahlen auf Reisen und in Badeorten mit der Nichtachtung
des Abstinenzgebotes und mit ihren galanten Abenteuern), und die Hohlheit jener-
Gebildeten, deren ganze Bildung und Aufklärung darin besteht, daß sie den

sonntäglichenKirchenbesuchdurch den Frühschoppenersetzt haben, aus die Pfaffen

schimper und die von witzigenKöpfenausgehecktenReligionspöttereiennachsprechen,.
so weit diese nicht über ihren Horizont gehen. Jn den letzten fünf Jahrzehnten
mag ja Manches gebessertworden-sein — namentlich der Kardinal Schwarzen-
berg hat sichviel mit Reformversuchen abgemüht—, aber von einer gründlichen

Reform, die eine Wiedergeburt und Umwandlung des ganzen österreichischen
Volkes voraussetzen würde, kann wohl nicht die Rede sein· Um die Ursachen
dieses Zustandes klar zu machen, müßte man sechsJahrhunderte österreichischer-
Geschichteschreiben. Ein Gemisch von Slaven und halbschlächtigenDeutschen,
aller Nationalitäten Haupttugend die Gemüthlichkeit,leichtlebigeGenußsuchtohne

Tiefe, ohne Charakterstärke,ohne Schneidigkeit, der Josephinismus, der den

Klerus zur schwarzenGarde des Polizeistaatesherabwiirdigt, dieser Polizeistaat
selbst, der dem Klerus sein Einkommen, seine äußereAutorität und Straflosig-
keit bei Vergehungen sichert, unter der Bedingung, daß er sich als politisches-
Werkzeugmißbrauchenläßt, das System Metternich, das die Lüderlichkeithätschelt
Und das Denken verbietet, Schlamperei als allgemeines Lebensgesetz,ein fürstlich-

dotirter, in die Jnteressen eines privilegirten hohlköpfigenund frivolen Hoch-
adels verflochtener und von dessen Lebensauffassung angesteckter Episkopat,.
Frömmigkeit, wo sie vorkommt, nur in der Gestalt, die ihr bigotte, abergläubige
und fanatische Mönche zugeben vermögen (man erinnere sich des Pelikan, der-

Miß Vaughan und des Teufels Bitru): Das sind so ungefähr die Elemente des

spezifischenOesterreicherthumes und des österreichischenKatholizismus Die er-

wähnt nun zwar Ehrhard gar nicht, ja, er deutet sie nicht einmal an; er lehnt
ausdrücklichab, auf praktischeUebelstiinde einzugehen; deren Besprechunggehöre
nicht in die Presse, sondern in die kirchlichenRathstuben Aber es ist klar, daß,
wenn sich die österreichischenGeistlichen, wie es Ehrhard fordert, gegen ihre-
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Feinde mit geistigen Waffen wehren sollen, sie studiren und zunächstihre Faul-
heit ablegen müssen; und darum sind die hochwürdigenHerren wüthend, denn

sie wollen a Ruh hobn; die Ketzer soll ihnen die Polizei vom Leibe halten. Sie

werden sichauch schwerlichbei der von Ehrhard in einer neuen Schrift abgegebenen
Erklärung beruhigen, er wolle nicht zu den »liberalenKatholiken«gezähltwerden.

Ein ganzes Volk könnten freilichauchzwanzig gescheiteund vernünftigeProfef oren

nicht umwandeln; aber solcheMänner können wenigstens, von der Noth der Zeit
unterstützt,einen Umwandlungprozeßeinleiten. Wären die übrigenKirchenfürsten

weniger beschränktals der KardinalGruscha, dann würden sie sichaus demDeutschen
Reich noch einige Ehrharde verschreiben·Sie können solcheMänner besonders
in Preußen finden, wo der allgemeine Bildungzwang, das freie Studium an

der Universität, die Nothwendigkeit, sich in gemischten Gegenden ihrer Haut zu

wehren, und zuletzt der Kulturkampf den Katholiken und ihren Geistlichen den

Verstand geschärft,den Charakter gestählt und die geistigen Waffen geliefert
haben. Siegen dagegen Dummheit und Faulheit, Bigotterie und Fanatismus,
so werden zwar die Evangelischen die gehoffte Ernte nicht einheimsen — denn

wenn das lautere Evangelium, wie sie es verkündigen,zugkräftigwäre, so müßte
man dochzuallererst in Berlin Etwas davon spüren—, aber diesAbfallbewegung
wird wachsen, weil sich gewisse Forderungen des modernen Lebens, denen der

Klerikalismus Widerstand leistet, selbst im gemüthlichenOesterreich mit unwider-

stehlicher Gewalt durchsetzen. Die Gebildeten werden sich dann vom Staate

das Recht ertrotzen, als konfessionlos leben zu dürfen, und die Massen werden

der Sozialdemokratie zufallen.

Neisse
«

Karl Jentsch

M

Trinkgelder.

Winegute alte Börsensitte ist in den letzten Wochen zu neuem Leben er-

wacht· Früher pflegte man nämlich bei größerenEmissionen die Bei-

hilfe der Börse dadurch zu erkaufen, daß die Emissionfirmen den Maklern und

Bankiers Betheiligungen gewährten. Jedes Bankhaus, das sichmeldete, wurde

im Konsortium betheiligt und den Maklern gab man umfangreicheOptionen,
die ihnen ermöglichten,oft sehr beträchtlicheSummen darauf hin nnd her zu

handeln. Dieser alte Brauch galt schon lange nicht mehr; nicht etwa, weil der

Emissionäre Herz schlechtergeworden war, sondern, weil sich init den Verhält-

nissen auch die Voraussetzungen geändert hatten, auf denen diese Börsen-

betheiligungen beruhten. Früher mußten selbst große Banken, die Aktien oder

Renten an die Börse bringen wollten, mit den Stimmuugen der Börsenleute

rechnen. Denn auch hinter dem kleinsten Bankier stand die Macht eines Kunden-

kreises; und außerdem war die Coulisse stark genug, um nach ihrem Willen auf

Wochen hinaus das Börsenwetter zu bestimmen. Jetzt hat das Börsengesetzden

kleinen und mittleren Bankier aus seiner einstigenMachtstellung verdrängt. Die

Kapitalshäufuugwurde im Bankgewerbeüber das durch die natürlicheEntwickelung
gebotene Maß hinaus beschleunigt,wie Magnetberge zogen die Großbanken die



326 Die Zukunft.

Kundschast an sich und manches Lebensschiffsank in die Tiefe, nachdem ihm die

Nägel, die seine Planken an einander schlossen, entzogen waien. Der Coulisse
ging es nicht besser: auch hier wirkte das Börsengesetz;es gab den Großbanken

die von Jahr zu Jahr bequemere Möglichkeit,Kauf- und Berkaufgeschäftein
sich selbst auszugleichen, so dasz man sie nicht erst im Börsensaal abzuschließen

brauchte. Stärker noch als das Börsengesetzwirkteaus die Coulisse der Effekten-
stempel. Er vertheuerte die Umsätze,trieb einen Theil der Spekulationmakler
überhauptaus Deutschland und machte der wachsendenSchaar der kleinen Makler

das Leben schwer. Angesichts solcherZustände brauchen die großen Emission-

firmen, die den Kursstand fast autokratisch bestimmen und selten einen eben-

bürtigen Gegner finden, auf die Gunst oder Ungunst der Börse kein Gewicht
mehr zu legen. Trotzdem hätte man aus alter Gewohnheitdie Betheiligungen
wohl noch weiter gewährt,wenn nicht ohnehin schondie Emissionspesen beträchtlich
gestiegen wären. Vom Effektenstempel sehe ich ab. Aber all die vielen Boni-

sikationen, die sonst noch allen möglichenLeuten zu gewähren sind, von dem

entgleisten Juristen, der dem Prospekt die richtige Form geben muß, bis zum

Jnserat in dem kleinen Börsenblatt, das je nach Bedarf des Herausgebers er-

scheint, machen schließlicheine Summe aus, mit der man rechnen muß. Die

Leiter der großen Banken fanden es deshalb vernünftiger, die Betheiligungen,
die früherdie Börse wegschnappte, lieber der eigenen Kundschast zukommen zu

lassen, den Provinzbankiers, die selbst heute, bei der starken Konkurrenz der Hoch-
finanz, nocheine gewisseMacht haben. Nur eine Sitte — oder Unsitte — blieb be-

stehen: bei jeder neuen Emission wird nach wie vor den beiden Kursmaklern,
die das Papier offiziell handeln, ein bestimmter Betrag zugewiesen, angeblich,
um ihnen Material zur Regelung der Kurse zu verschaffen.

Bei der" Emission der letzten russischen Anleihe hat plötzlichnun die

Firma Mendelssohn 83 Co. den alten Brauch wieder aufgenommen. Sie ge-

währte zunächstden großen Maklern recht ansehnlicheBetheiligungen und zeigte
sich auch den Bitten der Kleinen, die betheiligt werden wollten, wohlgeneigt.
Der Zweck dieser Taktik war« leicht zu erkennen. Die neue Russenanleihesollte

zum Terminhandel zugelassen werden. Wichtiger als bei kleinen Kassa-Emis-
sionen schien es hier, die Börse in guter Stimmung zu erhalten, weil ein Ultimo-

markt nie so vom Emissionhause zu kontroliren ist wie das wenig umfangreiche
Geschäftin Kassapapieren, bei dem man die Fixer täglich aufschwänzenkann.

Das Verfahren der Firma Mendelssohn hatte Erfolg. Ohneauch nur den ge-

ringsten Eindruck auf die Kurse zu machen, kamen und gingen die Tage, da

auf dem Newskij-Prospekt das rothe Banner der Revolution entrollt wurde und

der Schuß des militärisch vermummten Studenten den Minister Ssipjagin ins

Reich der Schatten beförderte. An der Börse gilt mehr noch als anderswo das

Wort, daß eine Hand die andere wäscht. Die Makler gaben sichredlicheMühe,
in den kritischen Tagen sich für die ihnen erwiesene Aufmerksamkeit dankbar zu

zeigen. Und da man die Bonifikationen eben für eine Aufmerksamkeit, für das

Zeichen einer bei den Mendelssohns üblichenVornehmheit in Geldsachen hielt,
hatte die Firma oberdrein noch einen moralischen Erfolg.

Dieser Lorber ließ die Herren der Deutschen Bank nicht schlafen. So

beliebt diese Bank, namentlichwegen ihrer klugenGeschäftsführungbeim Publikum
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ist: die Börfenleute sind ihr nicht grün, weil sie in ihr das Ungethüm sehen,
das in seiner unersättlichenHabgier das GeschäftunzähligerBankiers gefressen
hat. Die Direktion der Deutschen Bank scheint dieseFeindschaft nicht recht ver-

schmerzen zu können; sie suchtunermüdlichnach Gelegenheiten, sich an der Börse

populär zu machen, wird dabei aber von Mißgeschickverfolgt. Fast immer wird

sie da gerade getadelt, wo sie Lob verdient zu haben hoffte. Die Folge mangel-
hafter Regiekunst zeigte sich neulich nun wieder bei der Emission der wiener Stadt-

anleihe, die angeblich einen Rieseuersolg gehabt hat. Der Bürgermeister Dr.

Karl Lueger hat im Gemeinderath erklärt, sie sei vierundsiebenzigmal überzeichnet
worden. Seine liberalen Gegner antworteten natürlich,diese Ueberzeichnung sei

nicht ernst zu nehmen. Jch nehme auch diese Antwort nicht-allzu ernst, weil

der Parteifanatismus leicht durch gefärbteGläser sieht, muß aber sagen: Bei

uns im Reich hat die Ueberzeichnung wenig zu bedeuten. Wie es jetzt üblich
ist, haben viele Zeichner Beträge gefordert, deren zehnten Theil sie kaum be-

zahlen könnten, selbst wenn der strengste preußischeGerichtgvollzieherihre Kas en

durchsuchte. Mit der Thatsacheder Ueberzeichnungaber hatte die DeutscheBank

zu rechnen. Das ist nicht immer leicht; denn bei den nothwendigen Reduktionen

darf man nicht nach Schema F verfahren. Bei größeren Einissionen wurde in

letzter Zeit für die beträchtlicherenVoranmeldungen meist ein bestimmter Prozent-

satz als Zutheilungquote festgesetzt,nachdemden kleinen soliden Zeichnern vorher
wenigstens ein bescheidenerMindestbetrag gesichert war. Dieser Vorzug scheint
diesmal gar nicht gewährtworden zu sein. Kleine Bankiers, die ihrer Anlage-
kundschaft gerathen hatten, sich bei der Zeichnung in engen Grenzen zu halten,
bekamen nichts und waren denKunden gegenüber in unangenehmer Lage. Einer

hiesigen angesehenenBankfirma, die 200 000 Kronen gezeichnethatte, sollen nur

2000 Kronen zugetheilt worden sein. Auch der Darmstädter Bank wurde, trotz-
dem sie als Zeichenstellefungirte, nur ein ganz kleiner Betrag zugewiesen; ich
nenne die Quote nicht, die an der Börse angegeben wurde, weil ich die Richtig-
keit der Behauptung nicht kontroliren kann Man munkelte in der Burgstraße
von einem freundschaftlichenRippenstoß, der damit HerrnlDernburg Apostata
versetzt worden sei. Das wäre, wie mir scheint, aber allzu sehr wider die Klug-
heit und müßte sich bald rächen.

An dem selben Tage, wo die Bankiers an der Börse sich ärgerten, weil

sie zum allergrößten Theil völlig leer ausgegangen waren, zogen die meisten

Fondsmakler morgens am Kasseetischdas folgende Schreiben aus einein Couvert,
das den Firmenaufdruck der Deutschen Bank trug: »Wir beehren uns, Sie zu

benachrichtigen, daß wir Jhnen Kr. . . . . . Hvierprozentigerwiener Stadtanleihe
zum Subskriptionkurs von 97374abzüglich0,25 Prozent Bonifikation zugetheilt
haben, abzunehmen nach Jhrer Wahl bis Ende Juni dieses Jahres, und
bitten um gefl. Bericht, sobald Sie die Stücke zu beziehen wünschen.« Die in

den Brieer genannten Summen schwankten je nach der Bedeutung der Makler.

Das Minimum scheint 10 000 Kronen gewesen zu«sein. Die Methode, nach der

die Makler ausgewähltwurden, war vielleicht nicht ganz einwandfrei. Angeblich
war für die Berücksichtigungder großenSpekulationmakler die Aufstellung eines

Maklerbankdirektors maßgebendgewesen; aus dem Heer der kleinen wählten die

Börsenvertreter der Bank nach Gutdünken die zu begünstigenden-
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Die Deutsche Bank hatte keinen sachlichenGrund, die Bonifikation zu

gewähren.Einen Ultimohandel in wiener Stadtanleihe giebt es nicht und keinem

Menschen ist eingefallen, die Antheile zu fixiren. Die kleine Coulisse konnte

der Bank weder nützennoch schaden. Wenn mans bei Licht besieht, wurde also
ein Trinkgeld vertheilt. Nicht einmal ein Schweigegeld konnte mans nennen;

man braucht ja die Thatsache nicht totzuschweigen, daß durch Siemens’ und

Gwinners Vermittelung Steinthal und Mankiewitz dazu gebracht wurden, den

antisemitischen wiener Stadtbau zu stützen. Darüber spricht ja schon lange
Niemand mehr; eben so wenig wie über die andere niedlicheThatsache, daß die

Hebräer aus Rußland und Rumänien mit der Knute von Beamten gepeitscht
werden, deren Sold aus den Kassen Rothschilds und seiner Gruppe fließt. Die

DeutscheBank hat der Börse also ein Geschenkgemacht. Sie wollte an Popnlarität

nicht hinter den Mendelssohns zurückstehen.Nur ganz wenige Makler haben den

Muth gehabt, das Geschenkzurückzuweisen;die meisten fürchtetendie Folgen
solcherKränkung. Einige nahmen es auchwohl aus Noth; denn heutzutage giebts
wirklich Börsianer, denen zwei blaue Lappen einen Monats-verdienst bedeuten.

Wem haben nun die Börsenfeinde mit ihren durch Sachkenntnißnicht getrübten
Reformen genützt? Was hat das deutscheVolk davon, daß da, wo früherHunderte
von Familienvätern ihr Brot fanden, jetzt sichein paar Aufsichträtheund Direktoren

anmästen? Die Thatsache, daß an der ersten deutschenBörse Fondsmakler mit

Geschenken von 150 bis 200 Mark siir eine Weile glücklichgemachtwerden

konnten, zeugt von einein wirthschaftlichenElend, das ernste Beachtung verdient.

Der Verein der selbständigenMakler an der berliner Börse scheint die

Sache freilich von einer ganz anderen Seite zu sehen. Er legte Werth darauf,
im Berliner Tageblatt feierlich festzustellen, bei den Zutheilungen habe sichs
nicht um Trinkgelder, sondern um die Erneuung eines alten Brauches gehandelt-
Mit Verlaub, meine Herren: der Brauch wird zum Mißbrauch,die Sitte zur

Unsitte, wenn sie aus den Verhältnissenihrer Entstehenszeit gelöstwerden. Früher,
sagte ich vorhin schon, waren die Spesen eines Compagniegeschäftesmit der

ganzen Börse eine nothwendige Ausgabe. Bei der Russenemission hatte die

Taktik wenigstens noch einen Sinn; bei der wiener Anleihe war sie überflüssig
und die Betheiligung einfach ein Geschenk Zum Trinkgeld aber wurde das

Geschenkdadurch, daß man den kleinen Leuten nicht die durch das Rundschreiben
suggerirte Vorstellung ließ, sie seien wirklichBetheiligte, die nach ihrem Ermessen
die Stücke beziehen und verkaufen konnten. Als am Tage nach dem Empfang
der Zutheilungbriefe der Kurs der Anleihe auf 99 erhöhtwerden sollte, lief ein

von der Deutschen Bank Beauftragter mit der Namensliste durch die Reihen
der Coulissiers und nahm ihnen —- man kann fast sagen: gewaltsam — ihren
Besitz wieder ab. Da erst erkannte mancher Makler zu spät die wahre Natur

dieser liebevollen Zuwendung und . . . ballte die Faust in der Tasche. Jm Hinter-
grunde aber standen die kleinen Bankiers, an die man gar nicht gedacht hatte,
und sahen grollend dem Kampfspiel zu.

Was mag die stolze Deutsche Bank bewogen haben, sichbei dieser ein-

fachen Emission künstlichschmerzhafteGeburtwehen zu schaffen?

Plutus.

Z
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Vorzwei Jahren hatten die reichsländischenAbgeordneten unter der Führung
. des Stadtpfarrers Winterer wieder einmal im Reichstag-dieAufhebung des

Paragraphen beantragt, der dem Statthalter die diktatorische Gewalt giebt, »bei
Gefahr für die öffentlicheSicherheit ungesäumtalle Maßregeln zu ergreifen, die er

zur Abwendung der Gefahr für erforderlicherachtet.«Der Antrag wurde von der

Reichstagsmehrheitangenommen, von den VerbündetenRegirungenaber abgelehnt.
Der ReichskanzlerFürst zuHohenlohe sagte, derDiktaturparagraph sei nicht zu ent-

behren, denn er sei »eineFahne, die wir aufpflanzen gegenüberder französischen
Gesinnung, so weit sie noch vorhanden ist. Elsaß-Lothringen ist- ein Grenzland.
UnsereNachbarn sind leicht erregbar. Unsere Bevölkerungsteht noch an vielen Orten

in Beziehungen zu ihren früherenLandsleuten. Es ist immerhin möglich,daß wir

von etwa im Nachbarlande auftretendenErschütterungennichtunberührt bleiben.«

Schon damals waren die unbeamteten — und viele beamtete —- Kenner von Land

und Leuten in derUeberzeugung einig,daßderDiktaturparagraphfallenkönne,fallen

müsse,daßer, soselten er auchangewandtwerde, durchsein drohendesDasein diedeutsche
Sacheschädigeund dem Reichskanddie volle Autonomie nichtlängervorzuenthalten sei·
In der erstenHälfteder neunziger Jahre schonhattederKommandirende General von

Blume in Straßburg gesagt: »Das Elsaß ist nochnicht deutschgeworden, aber es hat
absolut aufgehört,französischzu sein. Auf die innere Einigung mitDeutschland werden

wir warten müssen,bis die Generation, die zur Zeit des Krieges das Mannesalter

erreichte, völlig ausgestorben is .« Der Bundesrath aber blieb bei der Behauptung,
das Ausnahmegesetz sei unentbehrlich. Da fing derKaiser sich für die »Wiederher-

ftellung«der Hohkönigsburgzu interessirenan. Weithin anerkannte Sachverständige

sprachen sichfür die Erhaltung der ehrwürdigenBurgruine und insbesondere gegen

den nach ihrer Ansicht auf brüchigesMaterial gestütztenWiederherstellungplan
des Architekten Bodo Ebhardt aus, dem die kaiserlicheGunst aber bewahrt blieb.

Die Baukosten sollten vom Reichstag und vom elsässischenLandesausschußzu

gleichen Theilen aufgebracht werden. Jm berliner und im straßbnrgerParla-

mentsgebäude wurde dem begnadeten Architekten ein Saal für einen Vortrag
und für eine Ausstellung seiner Banpläne eingeräumt und im Reichstag fiel
das Wort, ,,nicht einmal bei den großen Flottenvorlagen seien Reklameaus-

stellungen in solchemUmfang und mit solchemAufwand beliebt worden«. Der Landes-

ausschnßbewilligte schließlichdie geforderteSumme —1an10rtdans käme-,wie der Ab-

geordneteWetterls sagte —, weil ihm als Entgelt die Aufhebung des Diktaturpara-

graphen und andererRestederRechtsbeschränkungzugesichertwordenwar.Ausdrücklich

hatte der Staatssekretär von Puttkamer noch am Schluß der Berathuug erklärt:

»Es ist dankenswerth, daß der Landesausschusz sachlicheBedenken höherenErwä-

gungen opfert; und das in dieser Angelegenheit bethiitigte Entgegenkommen wird

hoffentlichgute Früchte tragen.« Wir bewilligen das Geld für den Plan, der uns

sachlichmißfiillt, weil wir bei dieser Gelegenheit endlichvom Diktaturparagraphen
befreit werden: so dachten, so sprachen sogardieMänner der »höherenErwägungen«.

Dennoch lehnten sieben Abgeordnete die Vorlage ab nnd die zustimmende Mehrheit

stellte die Bedingung, die andere Kostenhälftemüssevom Reichstag bewilligt werden;

der Reichstag, hoffte sie, wird Nein sagen und dann haben wir diligentiam prästirt
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und brauchen das Geld dochnicht zu geben. Aber der Reichstag sagte, trotz den be-

redten Warnungen des künstlerischempfindenden Herrn von Jollmar: Ja; und der

Landesausschußblieb an sein Votum gebunden, Doch derDiktaturparagraph wurde

nicht beseitigt. Zwar hatte der Kaiser gleichnach der entscheidendenAbstimmung an

den Statthalter telegraphirt: »Theile den Herren mit, daß ich ihnen von ganzem

Herzen dankbar bin und daß esmir zu hoherBefriedigung gereicht,daß das Reichs-
land mein Interesse und meine Arbeit für die Wiederherstellung der herrlichenBurg
so richtig versteht und so freundlich unterstützt«.Der Kaiser war falschinformirt:
nicht für den begünstigtenPlan des Herrn Ebhardt war das Geld bewilligt worden,
sondern als Aequivalent für die verheißeneErfüllung eines autonomistischen
Wunsches. Jn Berlin fand Mancher, der bedrängteHerr von Puttkamer sei in seinen

Zusagen zu weit gegangen; und als Graf Posadowsky im Reichstag interpellirt wurde,
nannte er die vom straßburgerStaatssekretär mit dem Landesausschußgewechselten
Reden »Privatunterhaltungen«,die für denBundesrath belanglos seietianwischen
aber muß der Kaiser den wahren Sachverhalt erfahren haben; denn er hat den Erlaß,
der die Aufhebung des Diktaturparagraphen ankündet,von dem Bauplatz der Hoh-
königsburg datirt und damit deutlich gezeigt, welcheLeistung des Reichslandes ihn
zum ,,Beweis seinesWohlwollens-«bestimmt habe. Bei seinenBesucheuhat der Kaiser
in Elsaß-Lothringen·die Bevölkerung so loyal gefunden, daß ihm repressiveMaß-
regeln nicht länger nöthigscheinen.SolchenWahruehmungen eines hohenHerrn, der

auf seinen Reisen nur die geputzteMinderheit des Volkes sieht-dem alten Wilhelm
wurden im Elsaß aus Baden importirte und in die Reichskandstracht gesteckteBauern

und Bäuerinnen vorgeführt—, darf man nich-tallzugroßesGewichtbeimefsen.Auchdie

Thatsache aber, daß an der französischenGrenze jetzt wieder die Marseillaise ge-

sungen und Vive la France! gerufen wird , spricht nicht laut gegen die Be-

seitigung des Ausnahmezustandes. Es ist Zeit, den Reichslanden volle Autonomie

zu gewähren,ihnen im Bundesrath Sitz und Stimme zu geben und den Landes-

ausschußin einen Landtag umzuwandeln, der, im selben Umfang wie die Landtage
der Vundesstaaten, an der Gesetzgebungmitwirkt. Die in Aussicht gestellteMaß-
regel ist also verständig; nur muß man fragen, ob es rathsam war, eine politische
Aktion von der Erfüllung eines kaiserlichenPrivatwunsches abhängigzu machen-
War der Diktaturparagraph, von dem viel geredet, der aber fast nie fühlbarwurde,

zu entbehren, dann mußte er aufgehoben werden, selbst wenn der elsässischeLandes-

ausschußfür die Hohkönigsburgkein Geld geben wollte. Auchdie Art derAnkündung

mußte verschiedenbeurtheilt werdenund ist besonders im Süden nichtgerade freund-

lichbesprochenworden. Dem an den Statthalter gerichtetenErlaß fehlte die Gegen-
zeichnung des für die reichsländischePolitik verantwortlichen Kanzlers; und die

Zeitungschreiber,dieihren Lesern zuriefen : »Der Diktaturparagraph ist aufgehoben!«,
bewiesen wieder,wie fredeortlaut und Sinn derReichsverfassung ihnen geworden
ist. Nicht der Kaiser, der in Elsas3- Lothringen die Staatsgewalt ,,im Namen des

Reiches«ausübt,sondern Bundesrath und Reichstag haben zu entscheiden,ob der

Paragraph bleibt oder fällt. Und weil es so ist und man heutzutage alle Ursachehat,
die partikularen Empfindlichkeitender deutschenDynastien und Regirungen zu

schonen,sollte man den Namen des Kaisers nicht fürPläne engagiren, derenSchick-
sal immerhin nochzweifelhaft ist. Jetzt, nachdem der höchsteRepräsentantdeutscher
Machtsichso bündigfür die Aufhebungdes Diktaturparagraphen ausgesprochenhat,
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könnte ein anderer Bundesfürst seine abweichendeMeinungkaumnochzum Ausdruck

bringen . . . Das Merkwürdigstean der Geschichteistdie Lehre, daß in unserem aller-

neustenaugustischenAlter aufdie politischeGestaltungder Reichszuständediebauenden
und bildenden Künste dochnicht ganz ohne Einfluß sind.

di- It-

Is-

Vielleicht wird, wenn die diktatorischeVollmachtdes straßburgerStatthalters
erlischt, als Ersatz ein Ausnahmegesetz gegen die gemeingefährlichenBestrebungen
der modernen Kunst gefordert, die der Kaiser bei einem Besuchder GroßenBerliner

Kunstausstellung wieder sehr schroffkritisirt haben soll. Noch sind wir nicht so weit;
und da einstweilen Der nicht mit Gefängnißstrafebedroht ist, der dieser Richtung
Unterstand gewährt,konnte auf charlottenburger Gebiet die fünfteAusstellung der

Berliner Sezession eröffnetwerden. An die den Modernen gemachtenVorwürfe er-

innerte in der Eröffnungrededes Professors Liebermann nur der Satz: »Nichtder

niächtigsteFürst: der Künstler allein zeichnetder Kunst die Wege vor, die sie zuver-

folgen hat«. Das ist weder allzu neu nochallzu kühn,für ein Mitglied der berliner

Akademie am Ende aber alles Mögliche.Diese Ausstellung selbstmußJedem, der in

ihren Räumen den Ertrag derletztenKunsternte zu findenhofft,rechtarm scheinen.Die

berliner Sezessionistcn haben nichtbesondersGroßartiges geleistet. Der interessante
Versuchdes Herrn Max Liebermann, den Simsonstoffzu modernisiren und eine Delila

zu zeigen, deren dürftigerGeschlechtsreizstarkgenngift,uminderBrunstden stärksten
Mann zu betäuben

— wie manchenSimson sah man'an dem Lager einerunschön
alternden Lustspenderin der Kraft beraubt! —, ist Skizze geblieben; freilich die

Skizze eines Meisters, dem Keiner in Deutschland heute das kleine Bild »Im
Meer« nachmalt. Herr Corinth entwickelt sich von Jahr zu Jahr mehr zum

technischstarken, seelischschwachenEffekt-und Modemaler. Die lüderlichenPinseleien
des Herrn Munch, der noch immer eine unersüllte Hoffnung ist, sollte man nicht
ausstellen; sie scheinengemalt pour äpater le bourgeois und können das Urtheil,
das tastende Kunstgefiihl unberathener Schauer nur verwirren. DievHerrenvon

Hofmann und Leistikow haben uns diesmal nichts Neues, die Herren von Uhde,
Brandenburg, Stufer nichts Gutes zu sagen; und »Vierlanden«,das reizvolle
und dochnicht süßlicheBild des schlichtenHolsten Alberts, war vorfast zweiJahren
schon bei Keller öd Reiner ausgestellt. Ueberhaupt muß man fragen, ob der Zweck
einer jährlichenAusstellung sein soll, so viele alte, dem an der Kunstentwickelung
Jnterefsirten längst bekannte Bilder vorzuführen.Natürlichists eine Freude, die

Meisterwerke von Monet, Manet, Böcklin,Degas, Leibl, Thoma und Anderen wieder-

zusehen; dieses Wiedersehens Schauplatz könnte aber auch der Laden eines Kunst-

händlerssein, der sichdann wohl scheitertwürde, einen so unbedeutenden Whistler
auszustellen, wie wirihnjetzt in Charlottenburg sehen. Und wenn man die alten Bilder

wegnähme,bliebe nicht sehr viel Sehenswerthes übrig· Zwei phantasiisch-witzige
Bilder vonThomas TheodorHeine.Das Chrysander-Portrait vom Grafen Kalckreuth
LandschaftlicheEinzelheiten auf Klingers »Homer«.Das feine, durchdie sanfteFarben-

symphonieentzückendeDamenportraitvonReinhold Lepsius. ,,Jn der Waschküche«von

Linde-Walther und das Halligbild von AlbertsIDer von Slevogt virtuos gem·alteSän-

gerD’Andradeals Don Juan. Eine»Dameim blauen Kleid« von demRussen Somofs,

dessenNamen man sichmerken muß. Ein paar gute, meist aber auch längstbekannte
Trübner. Und — diese Laienübersichtmacht auf Vollständigkeitnatürlichkeinen



3332 Die Zukunft.

Anspruch — ein großes ,,Gesellschaftbild«von Jgnacio Zuloaga. Schon dieses
Bildes wegen müßteman die Ausstellung sehen. Jn dem von den HerrenMarter-
steig und Woldemar von Seidlitz herausgegebenen»Jahrbuchder bildenden Kunst
1902«, das, mit seinem Reichthum an belehrenden und anregenden Aufsätzen,an

IKunstbeilagen und Textillustrationen, des Lobes und der Empfehlung würdig ist,

hat Herr von Tschudi gesagt, der Spanier habe als Erster die edle Tradition der

Velazquez und Goya wiederaufgenommen. Wirklich: seit Velazquez ist so nicht ge-

malt, aus solcherquellenden Schöpferfüllenicht gestaltet worden. Ein alter Meister
scheinterstanden,docheiner, der aus dem Auge eines Modernen auf dieMenschenwelt
sieht. Zuloagas deutscherRuhmstammt aus Dresden, wo im vorigenJahr vier seiner
besten Bilder ausgestellt waren. Eins steht jetzt in der Bibliothekder Nationalgalerie,
wird aber, da der Hofwind solchen Erwerbungen nicht günstig ist, wohl nicht ange-

kauft werden. Ziemlichschlechtist in der Sezession die Plastik weggekommen.Klingers
bemalte Gipsskizze zum »Beethoven«giebt von dem fertigen Werk keinen Begriff
und wäre von besseren Freunden des Künstlers nicht banausischer Lachlust ausge-
liefert worden. Es ist einigermaßenbeschämend,daß die Wiener Sezession in einem

von ihren stärkstenKünstlernin schönerBescheidenheitgeschmücktenRaum den echten
Beethoven zeigt, währenddie Berliner sichmit einem kümmerlichenEmbryo begnügen
müssen. Groß wirkt Klingers berühmterLiszt; und Hildebrands »Bode««ist als

Portraitbiiste eine in ihrer kühlenArt vollendete Meisterleistung. Rodin ist schwach
vertreten, von dem Belgier Minne mußte man, nachdem seit Jahren so viel über

ihn geschriebenward, stärkereProben geben und der Berliner Tuaillon hat in dieser
Ausstellung das nach seiner herrlichen »Amazone«von ihm Erwartete dem Blick

nicht geboten. Warum, da man doch ältere Werke ausstellte, fehlt Carriös,
dessengeniale Plastik in Berlin nochganz unbekannt ist, warum die Schaar derjüngeren
Bildhauer, unter denen manches Talentzu entdeckenwäre ? Warum hatmanZuloagas
Gitana nicht von dem dresdener Besitzer ausgeborgt? Solche Fehler — es wäre

leicht, mehr Beispiele anzuführen— sollten vermieden werden, — schon,um das von

zischelnderFeindschaft verbreitete Gerüchtzu eutkräften,die Häupter der Sezession
suchtensichvor neuer Konkurrenz schlau zu bewahren. Jhre Ausstellung bietet noch
immer viel mehr, als man früher in Moabit zu sehen gewöhntwar. Erstens aber

könnten die meisten Bilder eben so gut in einer akademischenAusstellungunterge-

Ibrachtwerden. Und zweitens müßte eine Sezessionistenausstellung ein anderes Ziel
haben als das: annäherndzu leisten, was jeder tüchtigeBilderhändler in seinem
Salon leistet. Wie würden die Abtrünnigen spotten, wenn die Orthodoxen ihre Säle
am Lehrter Bahnhof mit den Meisterbildern der französischenRomantik, mit alten

Werken von Böcklin, Lenbach,Menzel, K11aus, Begas, Thoma, Gebhardt füllten!
Der großeErfolg, den sie fast mühelos erreicht haben, darf die Sezessionisten auf
ihrem Weg eben so wenig hemmen wie die Schimpfreden, die der Leiter der Großen
Berliner Kunstausstellung neulich gegen sie ausstieß. Sie haben die Pflicht, ohne
Rücksichtauf ihr eigenes Geschäftsinteresseund auf die Launen des Herrn Omnis

dem· harrenden Blick alles Sehenswerthe und Erreichbare zu zeigen, was während
des abgelaufenen Jahres geschaffenward, Wollen sie retrospektive Ansstellungen
veranstalten: vortrefflich; nur sollen sies dann ausdrücklichsagen. Nieaber darsihre
Ausstellung die sorgsame, duldsame Auswahl vermissen lassen; nie, wenn sie ein

Knnstereignißsein will, der Zufallshäufungeines Bilderhändlersgleichen.
«

Iic
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Die Rebarbarisirung Deutschlands schreitet rasch fort und den spärlichen

Lenzkeimen künstlerischerKultur droht ernste Gefahr. Wer hätte vor ein paar

Jahren für möglichgehalten, ein ehrsurchtloserDilettant könne wagen, nach einem

allgemein anerkannten Meisterwerk zu greifen, es zu entstellen, mit plumper Faust
zu zersetzen,Wesen und Form zu ändern und dieses Produkt seiner Vandalenwillkür
an weithin sichtbarer Stelle den Deutschen zu zeigen? Wer hätte nicht Hundert
gegen Eins gewettet, solchesfrevle Beginnen müsseein Wuthgeheul wecken? Jetzt
erleben wir fast in jedem Jahr dieses widerwärtigeSchauspiel; und gewissenlose
Reporter rühmen die Barbarei dann noch als eine Heldenthat. Vor zwei Jah-
ren hatte Herr von Hülsen,der Jntendant des wiesbadener Hoftheaters, den seinem
Wink gehorchenden Handwerkern befohlen, sich über Webers »Oberon« herzu-
machen; nach dem Plan des Jntendunten wurde ein neuer Text gedichtet, die-

Musik ,,verbessert«,.mitmelodramatischen Zusätzen verziert und das Ganze als

,,Festspiel«derstaunenden Mengeangeboten. Da gegensolcheVerunglimpsung eines

großen deutschenKünstlers der Widerstand sich nicht laut genug regte und kein

Kritiker sagte, Webers unvollkomme,nes, doch organischentstandenes Werk sei ihm-
zehntauseudmal lieber als das Ragout aus der wiesbadener Hoskunstküche,ist der

Oberkoch am Neroberg jetzt noch kühnergeworden. Wieder gab es »Maisestspiele«;
und diesmal hat der Herr Jntendant selbst des Dichtens Last auf sich genommen.

Daß er Shakespeares Judentragikomoediein ein ,,Miirchenspiel«u1nwandelte, mit

schlechterMusikbefrachteteund,ehenocheinWort gesprochenward, einenStraßensänger

sichproduziren ließ, war schonschlimmgenug und als ein crimen laasae majestatis

zu strafen. Aber der Mann hat auchGlucks »Armida« eine neue Handlung und neue

Musik gemacht. Das ist nicht etwa ein Scherz: Herr von Hülsen, der vor großen

Schöpfern nie das Fürchtenlernte, hat den Charakter der Heldin völligverändert,

ihrJndithmotive angeflickt,den Text ,,neu gedichtet«und einemDutzendkapellmeisters
befohlen, Glücks Musik zeitgemäßumzuarbeiten. Was dabei herauskommen konnte

und mußte, kann Jeder sich vorstellen, der Glucks gewaltige Architektonik je-
auf sichwirken ließ. Giebt es irgendwo noch ein kultivirtes Land, wo so dreiste-

Entstellung nationaler Meisterwerke möglichwäre? Bei uns wird der Attentäter

in den Zeitungen gelobt, wird er von denPietschen als ein ,,genialer Regisseur«ge-
priesen, weil er ,,Dekorationen von berauschenderSchönheit«herbeischasstund, statt
den Geist und die Form der ihm zur Reproduktion anvertrauten Gedichte rein zur

Geltung zu bringen, all die kleinen Luxushandwerkerkünste«ausbietet,über deren ver-

derblicheWirkung von Sachverständigenschon das Urtheil gesprochenwurde, als-

sie, weil der arme Ludwig von Bayern an buntem Bühnenpomp Vergnügen fand,
in den berüchtigtenSeparatvorstellungen zum ersteiisVialangewandtwordenwaren.

Gluck, dessenMusik gar nicht orientalisch im Sinn der Moderuen ist, kann nur eine-

streng stilisirte, leise, etwa in der Art Doreås, andeutende Jnszenirung brauchen;
Herr von Hüllen putzt ihn mit Wundern, die er aus den Winkeln der Orientbazare

holt, und stülpt, als wäre es ein Pappbau von Kinderhand, Charaktere und Hand-

lung-um. Früher hätte man wenigstens versucht, solcheRespektlosigkeitmit den

Namen bewährterKünstler zu decken. Jetzt genügt die Verantwortlichkeit eines

Herrn, der bisher nur durch seine Leistungen als Kartenkiinstler, Coupletsängerund

Taschenspieler bekannt war und dein, als Lohn siir seine Verdienste un1 die deutsche
·

Kunst, die ehrenvolle Aufgabe zugewiesenwird, dasJohanniterfest, dasim Sommer
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auf der Marienburg gefeiert werden soll, in Szene zu setzen. . . . Uebrigens muß in

Wiesbaden allerlei Merkwürdigeszu sehen, zu hören und zu riechen gewesensein-
Der Kaiser ,,fuhr durch ein Spalier von Fackelträgernund wurde im Theater von

kostümirtenFanfarenbläsernbegrüßt.«,,Bevor derKaiserdieHoflogebetritt,müssen
alle Besucherdes Ersten Ranges ihre Plätze eingenommen haben, die sie auch in den

Pausen nicht eher verlassendürfen, als bis der Herrscherden Gang erreichthat, der

Hofloge und Foyer verbindet-« Das ganze-Theater ist parfumirt. Der unbeschreib-
licheHolzbockaber meldet: ,,Unter dem Foyer steht das Publikum, es richtet seine
Blicke nach oben und fühlt ein StückchenHofluft wehen.«Sonderbar, sehr sonder-
bar. Ein Glück noch,daß die Firma Lohsefür Maiglöckchendüftegesorgt hatte.

Il- Its

die

Aus Wiesbaden kam auch, gleichnachder Meldung, die Tochter des früheren

Hofbankiers Cohn habe sdem DeutschenKaiser »für Kunstzwecke«eine Million zur

Verfügung gestellt, das Telegramm, worin Wilhelm der Zweite dem Präsidenten

Roosevelt die Absichtkündete, den Vereinigten Staaten ein Denkmal des Alten

Fritzen zu schenken. Rom darf sichan den Konditorkünsten des in Straßburg ab-

gelehnten Herrn Eberlein freuen und Washington bekommt einen echten Uphues;
kein Original, wie es heißt,sondern eine dritte Kopie des bramsigen Fritzen aus der

Puppenallee. Die Berheißungdieses kleinen Geschenkesist wohl als eine Privat-
angelegenheit des Kaisers zu betrachten. Für eine Staatsaktion wäre die Stunde

nicht gut gewählt. Auf allen Gebieten suchendie Ainerikaner Deutschlands Wirth-
schaftin ihrenDienst zu pressen-;und zugleichzeigensiedurchfreiwillig gewährteLieb-

kosungen,durchnachEngland und FrankreichverschickteEinladungen, wie vielihnen an

der Entkräftungdes Verdachtesliegt, sieseienmit dem DeutschenReichbesonders intim.

Die öffentlichMeinenden, selbst die in der bequemen Byzantinerlivree ergrauten,

haben denn auch den Einfall desKaisers nicht mitJubelhymnen begrüßt-DaßHerr
Uphues und nicht, da es docheine Kopie sein sollte, Rauch gewähltwurde, ist be-

dauerlich, weil solcheWahl das Ansehen deutscher Kunst schmälernmuß. Eine

Musterausstellung sollte endlicheinmal der Spottsucht zeigen, daß es fern «vonder

höfischenSphäreeinedeutschePlastik giebt, die sichsehen lassen kann. Unklug aber

ist die Behauptung, Friedrich passe, als ein Despot der Feudalzeit, nicht vor das

Kapitol einer Republik. Diesen Preußenkönig,der kein Kind hinterließund dem

keiner der späterenHohenzollern in irgend einem Wesenszug ähnelt,hebt das Genie-

recht aus der langweiligen Reihe alltäglicherHerrschergestalten. Vieles, was über

seine inneren Beziehungen zu dem Freiheitkampf der Nordamerikaner erzähltwird,

gehörtder Legendean, nicht der Geschichte.Doch er hat gesagt: »Das Ziel, das den

Staatengründernvorschwebte, erreichenRepubliken schneller als Monarchien und

sie erhalten sich auch länger; denn gute Könige sterben, gute Gesetze aber sind un-

sterblich . . . Jeder Monarch sollte bedenken, daßEhrfucht und eitle Ruhmbegierde
Laster sind, die man an einem Privatmann streng ahndet und an einem Fürsten
immer verabscheut. Die Tyrannen fehlen gewöhnlichdadurch, daß sie die Welt

nur in Beziehung auf sich selbst betrachten-«Und in seinem Testament: »Das

Ungefähr, das bei der Bestimmung der Menschen obwaltet, bestimmt auch die

Erstgeburt; und darum, daß man König ist, ist man nicht mehr werth als die

Uebrigen-«Der Satz wäre als Denkmalsinschrift fürWashington sehrzu empfehlen.
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